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Vorwort 



Den Anlafs zur Entstellung der vorliegenden Schrift bot 
die Weltausstellung in Chicago, die Art der Bearbeitung ist 
aber davon unabhängig geblieben. Bei der Darstellung des 
Lehrverfahrens in den einzelnen Fächern (S. 151 ff.) haben mit- 
gewirkt die Herren Gymnasialdirektor Professor Dr. R. Jonas 
in Krotoschin: Evangelische Religionslehre; Religionslehrer 
J. N. Brunn er in München: Katholische Religionslehre; 
Professor Dr. H. Ziemer in Colberg: Latein und Griechisch; 
Professor Dr. H. Löschhorn in Berlin: Französisch und 
Englisch; Realschuldirektor Dr. A. Thaer in Halle a. S.: 
Mathematik; Realgymnasialdirektor Professor Dr. B. Schwalbe 
in Berlin: Naturwissenschaft als Ganzes; Oberlehrer Dr. F. 
Poske in Berlin: Physik; Oberlehrer Dr. H. Böttger in 
Berlin: Chemie; Oberlehrer H. Bohn in Berlin: Naturbe- 
schreibung; Zeicheninspektor Fedor Flinzer in Leipzig: 
Zeichnen; Professor Dr. H. Bellermann in Berlin: Gesang; 
Schulrat Professor Dr. K. Euler in Berlin: Turnen. Noch 
manchem andern wertgeschätzten Amtsgenossen fühlt sich der 
Verfasser aufserdem zu grofsem Danke verpfliclitct. Die 
Amtlichen Nachweisungen über den Besuch der höheren Lehr- 
anstalten des Deutschen Reiches sind von den Hohen Bundes- 
regierungen selbst geliefert w^ordeii; die Durchsicht für den 
Druck hat Herr Geheime expedierende Sekretär Spielmann 
in Berlin besoigt. 
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Amtliche Nachweisungen über den Besuch der höheren Lehr- 
anstalten des Deutschen Reiches. 



Das Erbe der Vergangenheit, 



Aus einem gemeinsamen Stamm haben sich Ästen und 
Zweigen gleich die verschiedenen Arten der höheren 
Schulen in Deutschland entwickelt. Die älteste Gestalt der 
Schule war die über alle Länder der lateinischen Cliristenheit 
einst verbreitet gewesene Stifts- und Klosterschule. Ihr drei- 
fach gegliederter Lehrgang umfalste die christliche Katechese, 
sowie die im Trivium — Gmmmatik, Rhetorik, Dialektik — 
und im Quadi-ivium — Arithmetik, Geometrie, Musik, Astro- 
nomie — enthaltenen antiken Bildungselemente. Das Zeitalter 
der Reformation und Gegenreformation schied unsere Latein- 
schulen in die nach den evangelischen Kirchen- und Schul- 
ordnungen und die nach dem System der Jesuiten ein- 
gerichteten. Das Zeitalter der Aufklärung rief die Realschule 
ins Leben, das Zeitalter der Humanität unternahm es, die 
höhei'eu Schulen iu allgemein ineuschHch bildende Gymnasien 
umzuwandeln. . 

Von den zu Anfang des 19, Jalirhunderts vorhandenen 
Schulordnungen hatte sich die von den Jesuiten 1586 begründete 
die meiste Ähnlichkeit mit der mittelalterlichen Klosterschule 
bewahrt. War doch der oberste. Zweck dür gleicliL' aeblitiben. 




ein darauf folgendes pliilosophisclies Bicnnium oder Tiiennium 
als Jlittelglicd zum liernach beginnenden Studium der Xbeologic. 
Der sprachliche Kui'sus durchläuft 5 Klassen, die Erste, 
Zweite, Dritte Grammatik, die Humanität, die Rhetorik. Das 
Lehrziel besteht in der vollkommenen Herrechaft über das 
Latein und in einer selbst bis zum freien Skriptum gediehenen 
Geübtheit im Griechischen. Cicero ist das Muster für deu 
lateinischen Stil, darin zeigt sich der Eintlufs des Humanismus. 
Rezitationen, Deklamationen, Disputationen, Versifikationen 
und Orationen bilden den Angelpunkt des Lateiubetriebs. Die 
alt«n Autoren dienen als Mittel für die Spracherleraung, von deu 
giiechischen Klassikern wurden die gröfsten alle ferngehalten. 
Vom Griechischen konnte der Rektor dispensieren, ebenso hing 
es von ihm ab, ob Hebräisch gelehrt werden sollte. Griechisch 
und Hebräisch sollten nur die Befähigung verleihen, den Text 
der Vulgata gegen Angriffe zu verteidigen. Unterrichts- und 
Umgangssprache ist das Latein. Der Muttersprache und ihrer 
Litteratur wird erat in der revidierten Studienordnnng von 
1832 einige Beachtung geschenkt. Eine eifrigere Pflege würde 
der römisch-internationalen Tendenz des Ordens widersprochen 
haben. Der dem spraclilichen folgende philosophische Kursus 
umfafst Logik, Physik und Metapljysik nach den Schriften des 
Aristoteles. Mathematik trat bis 1832 sehr zurück, noch mehr 
die Geschichte; seitdem verslattete man der ei-steren und der 
neueren Naturwissenschaft etwas mehr Raum, um die Feinde 
der Kirche mit ihren eigenen Waffen bekämpfen zu können. 
Der Religionsunterricht der Knaben beschränkte sieli auf die 
Einprägung des Katechismus, die geistlichen Übungen eben- 
falls auf ein mögliclist geringes Mafs. In die Erste Gram- 
matik traten die Schüler im 10. Lebensjahre und beendigten 
den philosophischen Kursus im Alter von 16 bis 17 Jahren. 



schulfrei. Ferien kannte man ursprünglich garnicht, nachmals 
bestimmte man 4 Wochen im Hp^-b«^ dazu und gab dies eine 
Mal im Jalir den auswärtigen Externen auch Urlaub in die 
Heimat. Die Leitung der Studienanstalt führt unter der Ober- 
aufsicht des Pater Rector Collegii der Praefectus Gymnasii. 
Für die praktische Vorbildung der angehenden jungen Lehrer 
der Humaniora und der Grammatik ist die Abhaltung päda- 
gogischer Übungen unter Leitung eines besonders erfahrenen 
Schulmannes vorgeschrieben. Länger schon im Amt stehende 
Lehrer können vom Provinzial eine ein- bis zweijährige Ruhe- 
zeit zu ihrer Erholung bewilligt erhalten. Die Studienlehrer 
erteilten insbesondere auf den unteren Stufen gewöhnlich den 
ganzen Untemcht und pflegten mit ihrer Klasse durch mehrere 
Jahreskurse hinaufzugehen. Lehrende und Lernende werden 
in militärisch straffer Disziplin gehalten, beide Teile jedoch 
sind zur Einreichung geheimer Berichte nicht nur wechsel- 
seitig übereinander, sondern selbst über den Rektor ver- 
pflichtet. Mit gröfster Strenge hielt der Orden auf die Ab- 
schliefsung seiner Internen von der Aüfsenwelt. Sie müssen 
sogar getrennt von den Externen sitzen und dürfen mit diesen 
in keinen Verkehr ti'eten. Adlige Externen sitzen ihrerseits 
wieder auf besonderen bequemeren Bänken, eine Einrichtung, 
die auch nach 1832 beibehalten wurde, „soweit es dem Landes- 
brauch gemäfs sei". Hauslehrer und Hofmeister den Schülern 
zu halten, gegen diese Sitte ist der Orden sehr eingenommen. 
Von körperlicher Züchtigung hält man nicht viel, wo sie 
unvermeidlich, wird sie von einem dem Orden niclit auge- 
hörigen Korrektor vollstreckt, doch sollen namentlich die 
gröfseren Schüler erforderlichen Falls lieber mit Entfernung 
von der Anstalt bestraft w^erden. Zur sti^engen Handhabung 
der Zucht gehörte auch das Gebot äufserster Pünktliclikeit: 
beim Eiiiönen des Glockenzeichens darf auch nicht einmal ein 
angefangener Buchstabe vollendet werden. Der bis ins Kleinste 
hinein sti*eng geregelten Tagesordnung entspricht die Strenge 
in der Prüfung und Überwachung des Geleisteten. Der Klassen- 
lehrer ernennt zu diesem Zweck aus den Schülern Dekurionen 

und einen Oberdekiirio zu seinen Gehülfen als Aufseher über 
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die aQderii. Dem Präfekten werdeu bei Begiun des Scliuljalii-s 
von jedem Klassenlehrer Listen der Schüler mit den ihnen 
erteilten Noten übeiTeiclit, die in 6 Graden abgestuft und in 
Pi-ädikaten oder Nummern ausgedi'ückt sind. Die Vei-setzungs- 
prüfungen finden vor einer besonderen Kommission statt, zu 
der der Präfekt und zwei andere womöglich nicht zur Lehrer- 
schaft gehörige Ordensbrüder gehören. Unter den Mitteln 
zur Anspomung des Eifers verwendet man stark den Ehrgeiz. 
Die Schüler sind, um sie zu scharfem Wettstreit anzufeuern, 
paarweise untereinander als Aemuli geordnet. Von Zeit zu 
Zeit wird ein aufserordentlicher allgemeiner Wettkampf, die 
Konzertation, veranstaltet. Den Schüleni, welche die besten 
Poemata geliefert, wideifuhi- die Ehre, dafs ihre Erzeugnisse 
im Festi-aura, wo die Preisverteilung erfolgte, in schöner Ab- 
schrift zur Affixion, zur öffentlichen Anheftung gelangten. 
Die Verteilung der Preise geschieht vor grofser geladener 
Gesellschaft, unter Beifallsklatschen und Tusch nach der 
Namensnennung. Andere öffentliche Schulakte sind die 
gröfseren Deklamationen, bestehend in sorgfaltig vorbereiteten 
nnd durchgesehenen Vorti'ägen von Keden und Gedichten, 
sowie in der unkostumierten Aufführung von eigenen drama- 
tischen Versuchen. Auch musikalische Aufführungen vei'- 
bindet man gern mit den Festakten und liebt es, den Saal 
mit Zeichnungen und Malereien von der Hand der Schüler 
auszustatten. In jeder Klasse oder für mehrere zusammen 
soll eine Akademie bestehen, ein wissenschaftliches Schüler- 
ki'änzcheu, dessen Mitglieder die Verwaltung unter Aufsicht 
der Lehrer selbst fühi'en. 

Zu der weiten Verbreitung und zu der SchulheiTschaft 
der Jesuitenkollegien in allen katholischen Gegenden hatte die 
volle Unentgeltlichkeit ihres gesamten UnteiTiclits sehr stark 



Gefüge der alten Lehrverfassung in seinen Grundlagen. Über- 
dies feierte ja der Orden 1814 seii?'^ AViedererstehung. 

Im Umkreise des evangelischen Deutschland zeigen die 
auf der Württembergischen Grofsen Kirchen-Ordnung 
von 1559 beruhenden Scliuleinrichtungen die Verwandt- 
schaft mit der mittelalterlichen Klosterschule am meisten. 
Von der Studienordnung der Jesuiten unterscheidet die 
Württembergische Schulverfassung jedoch schon von vorn- 
herein ihr auf die weltliche Obrigkeit zurückgehender 
Ursprung. Entsprechend der durch die Reformation' ge- 
gebenen Thatsache, dafs in den evangelischen Ländern 
das weltliche Regiment mit dem geistlichen in der Person 
des Landesherrn verbunden war, fafst der den Schulen 
gewidmete Teil der Grofsen Kirchenordnung gleich in seinem 
Eingang die Vorbildung von Kirchen- und von Staatsdienern 
mit den Worten ins Auge: „Dieweil zu dem heiligen Predigt- 
ampt weltlicher Oberkeit, zeitlichen Amptern, Regimenten unn 
Haufshaltung rechtgeschaflfne, weise, gierte, geschickte unn 
gotsferchtige Menner gehören .... So verordnen, schaffen 
und bevelhen wir" u. s. w. Die Teilung in einen spraclilichen 
und einen philosophischen Kursus, wie ihn die Jesuitenschulen 
aufweisen, kennt die Württembergischo Schulordnung nicht. 
Die Wissenschaften bleiben der Universität vorbehalten, die 
Schule hat es nur mit der Spracherlernung, der Religions- 
lehre und der Musik zu thun. Der Lehrgang der Partikular- 
Schulen, wie die Lateinschulen genannt wurden, erstreckt sich 
über 5 Klassen. Schon die Legisten, die ABC-Scliützen der 
untersten oder ersten Klasse, fangen Latein an, in der vierten 
sollen sie es dahin gebracht haben, „das sie leidenlich 
lateinisch reden nnd schreiben", um dann in der fünften in 
der Dialektik nnd Rhetorik geübt zu werden. Das Ziel im 
Latein ist, dafs den Schülern „gantze Declamationes zu 
schreiben minder scliwär sey". Im Griechischen soll die 
vierte Klasse den Grund legen, die fünfte sich mit Lektionen 
ans Äsop, Isocrates oder der Cyropädie beschäftigen. Nicht 
alle Partikular-Schulen sollten jedoch 5 Klassen haben, in 
kleineren Orten konnten es weniger sein, ja selbst eine ge- 



uflgte. Füi' die aus den unvollständigen Schulen Abgehenden 
die sich späterhin dem Univereitiitsstudiui» widmen woUtpn" 
wurde nebeu dem älteren Tiibinger Pädagogium ein zweites 
in Stuttgart eingerichtet. Die au die Stelle der aufgehobeueu 
Klöster tretenden Klostersclmleu erhielten die Bestimmung 
von Seminaren für unbemittelte Knaben, die in den geistliclieu 
Stand treten sollten. Doch wurden auch als Hospites andere 
neben den künftigen Theologen zugelassen. Die Klosterschulen 
zerfielen in höhere, in denen zu den LeLrgegenstä,nden der 
Partikular-Schulen theologische Lektionen, einschliefslicb der 
Lektüre des Alten Testaments im Urtext, hinzutraten, und 
in niedere mit dem Unterricht der Lateinschulen. Doch fehlten 
ersteren die vier, letztei'en die drei untersten Klassen. Von 
den höheren Klosterechulen konnte der Übergang ins Tübinger 
Stift stattfinden. Der Übergang von der Lateinschule in die 
Klosterschulen führte durch eine strenge Prüfung, das nach- 
mals sogenannte Landexamen. Der oberste Grundsatz be- 
züglich der Zucht lautete: „Wa Gottesforcht bey einem Kind 
ist, alsbald findt sich auch bey jme die Zuclit". Die Schul- 
amtsbewerber hatten sich in Stuttgart vor einer aus Kirchen- 
räten und den beiden Pädagogarchen zusainmeng&setzten 
Kommission über ihre Sprachkeimtnis „sonderlich in der 
Grammatik", und vor den Kirchenräten über ihre Festigkeit 
in der Glaubenslehre auszuweisen. Die Aufsicht über die 
Partikularschulen fühi-te an erster Stelle der Pfarrer, die 
höhere und ebenso die über die Klosterschulen war beson- 
deren Inspektoren anvertraut. An der Spitze des ganzen 
Kiixhen- und Schulwesens stand der Kirchenrat. 

Die MMii-ttembergischen Lateinschulen M'aren zu Anfang 
des 19. Jahrhnndei-ts nicht mehr ganz dieselben, wie nach 
der Mitte des Iß., sie hatten einige Ansätze von neuerem Lehr- 



Dort lehrte der Präzeptor Latein, hier las der Professor über 
die verschiedensten Wissenschaften. 

Eine Übertragung fand die altwürttembergische Schul- 
ordnung unter einem stark miteinwirkenden Einflufs der von 
Johannes Sturm in Strafsburg getroffenen Einrichtungen 1580 
auf Kur Sachsen. Nur die Klosterschulen erscheinen hier 
in der württembergischen Weise nicht wieder, wohl aber 
die Lateinschulen, und an Stelle der dortigen Pädagogien die 
drei Fürsten- und Landesschulen Pforta, St. Afra zu 
Meifsen und Grimma. 

Versetzen wir uns nach Pforta und betrachten den 
Schulbetrieb zu Anfang des 19. Jahrhunderts. Pforta, in 
anmutiger Weltabgeschiedenheit gelegen, ist, wie sonst 
wenig Schulen in Deutscliland, reines Internat. Der Lehr- 
plan vom Sommersemester 1801 umfafst Latein, Griechiscli, 
Hebräisch, Französisch, Religion, Mathematik, Philosophie, 
Rhetorik. Die wöchentliche Stundenzahl für Latein beträgt 
in Prima 8 St., in Ober-Sekunda 10, in Mittel-Sekunda 10, 
in Unter-Sekunda 14, in Tertia 14. Griechisch in allen 
Klassen 3 St. Hebräisch in Prima 2, in Ober- und Mittel- 
Sekunda 1 St. Französisch in Prima bis Mittel-Sekunda 2 St. 
Religion in allen Klassen 4 St. Mathematik in allen Klassen 
2 St. Philosophie in Prima bis Mittel-Sekunda 2 St. Rhetorik 
ebenso. Erst von 1812 an zählt der Lehrplan auch Deutsch, aber 
noch nicht in der obersten Klasse, sodann Geschichte und Geo- 
graphie auf. Von lateinischen Autoren wurden gelesen Cicero, 
Horaz, Virgil, Ovid, Terenz, Eutrop, von griechischen Demos- 
tlienes, Homer (Ilias), Xenophon. Im Französischen steht 
neben der Benutzung von Lesebüchern nui* Belisaire von 
Marmontel verzeichnet. Zur Religionslehre gehörte eine 
„theologische Lektion". Mathematik wurde in Prima nach 
einem Auszuge aus Chr. Wolffs Anfangsgründen der mathe- 
matischen Wissenschaft gelehrt. Die Philosophie hatte die 
Logik und die Anfangsgründe der Psychologie zum Gegen- 
stand. Das Lehrerkollegium bildeten der Rector, geist- 
liche Lispector, Conrector, Tertius, Diaconus, Cantor, Mathe- 
maticus, ein französischer Sprachlehrer, ein Yicarius und ein 



CoUaborator, Klassenkombinationen finden sich in allen LeLr- 
gegenständen mit Ausniihine der lateinisclien Stiliibiingeii. 
Za den Lektionen traten Repetierstuuden hinzu. Die Oberen, 
d. h. die Schüler der obersten Klassen, halten anlserden] mit 
den Unteren, denen der untersten Klassen, — jeder Obergeselle 
mit seinem Untergesellen — tägliche Lesestunden ab, um sie 
in der lateinischen und griechischen Gi-amraatik fest zu 
machen, ihren Wortschatz za bereicheni, sie in Lektüre, 
Skripten, Versifikation zu üben. Von besonderer Bedeutung 
für die Gewöhnung au selbständiges Arbeiten sind die Studien- 
tage, teils ein für allemal feststehende teils vom Rector be- 
sonders angesetzte lektions- und lesestundenfreie Tage, an denen 
die Schüler grölsere Arbeiten anfertigen und umfangreichere 
Privatlektüre beti-eiben. Dia hauptsächliclisten Enveise der 
erworbenen Leistungsfähigkeit gingen aus den grofsen Schlufs- 
pmfungen hervor, die alljährlich vor Ostern und Michaelis 
Wochen hindurch stattfanden. Die Gipfelleistuug der Pri- 
maner bestand in lateinischen Poemen epischen und lyrischen 
Charakters, wozu der Stoff diktiert worden war. Der Pri- 
maner, der die Aufgabe zuerst gelöst, liefs von seinem Unter- 
gesellen die Schulglocke läuten. Freiheit in der Wahl des 
Gegenstandes bieten die Valediktionen beim Verlassen der 
Anstalt. Das Hauptstück einer solchen pflegte eine minde- 
stens 8 — 12 Bogen Folio starke lateiuisch geschriebene Ab- 
handlung oder Rede aus dem Kreise der Schulstudien zu 
sein. Je drei Alumnen, ein Oberer, Mittlerer und Unterer, be- 
wohnten eine Zelle, in der es weder einen Ofen noch einen 
Kleiderschrank oder Waschtisch gab, und die von ihren In- 
sassen selbst gereinigt werden mufste. Als einziger Ver- 
sammlungsraum in den Arbeits- und Freistunden, bei den 
täglichen Morgen- und Abendgebeten, zu allen Mahlzeiten und 
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den Sonn- und Festtagen blieben nur zu Fastnacht und zur 
Naumburger ilesse je 3 Tage schulfrei, b albschulfrei 4 Woclien 
im Hochsommer, in denen ein ums andere Jahr Urlaub zum 
Besuch der Angehörigen erteilt Avurde. Im übrigen ging das 
Tagewerk von 5 oder 6 Uhr morgens bis 9 Uhr abends seinen 
regelmäfsigen Gang. Pfortas Aufsiclitsbehörde in kursäch- 
sischer Zeit war der Kirchenrat in Dresden, welcher seiner- 
seits dem Geh. Consilium unterstand. Die neu zu berufenden 
Lehrer brauchten nur eine Probelektion abzuhalten, aber keine 
Prüfung zu bestehen. 

Auf die letzten Jahre vor dem Übergang Pfortas an 
Preufsen beziehen sich Leopold v. Rankes Schülerer- 
innerungen. „Die ersten Zeiten in Pforta — erzählt er 
— waren angenehm in Bezug auf die Knaben von gleichem 
Alter, die mir nahe standen und unter denen ich bald Freunde 
fand; sehr unangenehm in Bezug auf die älteren, welche einen 
Vorrang besafsen und sogar kleine Dienste forderten, die an 
den alten Pennalismus erinnerten. Erträglich wurde es blofs 
dadurch, dafs ein jeder nach einiger Zeit selbst in die mitt- 
leren und höheren Klassen zu kommen hoffte. Es waren 
mehr als anderthalb Hundert junge Leute zusammen, ohne 
allen weiteren Unterschied, als den der Jahre und der Klassen. 
Eine Anzahl gab es, welche bei den Lehrern als Kostgänger 
lebten (Extraneer). Sie wurden aber schon als Fremdlinge 
betrachtet. Der Charakter eines Portensers bestand darin, 
Alumnus zu sein. Das Eigentümliche war, dafs dieser Cötus 
der Alumnen sich als eine Genossenschaft, als die eigentliche 
Korporation der Schule beti'achtete, über w^elche die Lehrer 
die Aufsicht führten, ohne dafs man gerade zu unbedingtem 
Gehorsam gegen sie vei'pflichtet sei". — Letzteres betraf aller- 
dings weniger den kraftvollen Rector Ilgen und die Pro- 
fessoren, als die jungen KoUaboratoren. — „In dem Laufe der 
fünf Jahre, die ich auf der Schule verbrachte, waren 
meine Studien vornehmlich auf die Lektüre der klassischen 
Autoren gerichtet, namentlich der Dichter. Yon Ovid, der 
fast zu viel Modernes hat, um den jugendlichen Geist zu 
fesseln, gingen wir über zu Tirgil, den wir nicht allein lasen, 
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sonderu auswendig leruteu. Es gab eineu und den anderen 
nuter uns, welche die Äiieide von Anfang bis zu Ende liätf^n 
liersagen können, wenigstens rühmten sie sich dessen, und mo 
mau sie fragte, konnten sie fortfahren. Indessen wai' Homer 
endlich im Griechischen angefangen worden. Ich glanbe, icli 
habe beide Gedichte, Iliade und Odyssee, dreimal durcligeleseu; 
was während des Aufenthalts in Donndorf doch immer mit 
einer etwas fremden Färbung gefafst worden war, — er hatte 
doi-t den Inhalt uur durch ein Büchlein Erzählungen aus der 
alten "Welt kennen gelernt — ging nun in seiner uralten 
eigensten Gestalt und Farbe an dem Auge vorüber. ■ Sehr 
Avahr, dals dabei nicht alles auf das genaueste erfoi-scht wurde. 
Aber der Gesichtskreis der ältesten Welt nmfing uns; mit 
unserer ganzen Seele lebten wir darin. Die Zeit des Abend- 
gottesdienstes, wo ich, wie ich bekennen mufs, den kalten und 
matten Vorträgen wenig folgte, verwandte ich vielmehr dazu, 
die Bibel so viel wie möglich ganz durclizulesen." Für die 
"Werke der deutschen Dichter hatten Lehrer und Schüler bis- 
lang den Namen „falsche Bücher". Auf IClopstock war man als 
alteu Portenser stolz, einen Brunnen am Waldsteig nannte man 
nach ihm, docli las ihn dämm nicht jeder. Rauke gehörte 
zu denen, die es in den Mufsestunden thaten. Ebenso bekam 
er durch eineu KoUaborator, der Schiller liebte und der 
einzige in Pfoi-ta M'ar, „der einen Begriff von Goethe hatte", 
einen Eindnack von Schillera Dramen und lenite einiges von 
Goethe kennen. „Auch war das alles nur vorübergeliend ; 
das ei-nstliehe Studium gehörte ausschliefslich nur der alten 
Welt an". Jener Kollaborator fülu'te ihn auch in die giie- 
chischeu Lyriker und Tragiker ein, wovon metrische Über- 
setzungen der Elektra und des PhUoktet eine Frucht bildeten. 
Palmitius nannte der junge Rauke sich, als er einmal hoch 
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damaligen 25 Portenserii im Alter von 18 Jahren und darüber 
nur 3 der Aufforderung zum Eintritt pJs Freiwillige Folge; 
drei andere waren schon frülier eingetreten. 

Wäre es nach Luthers und Melanchthons jDersön- 
lichen Wünschen bei der Errichtung der Schulen gegangen, so 
hätten sie sich nicht auf Religionslehre und alte Spraclien 
beschränken dürfen. Die Spi'achen schätzt Luther sehr als 
Rüstzeug zum Verständnis von Gottes Wort, „sie sind die 
Scheiden, darinnen dies Messer des Geistes steckt". Er fügt 
aber hinzu: „Wenn ich Kinder hätte und vermöchte es, sie 
müfsten mir nicht allein die Sprachen und Historien hören, 
sondern aucli singen und die Musika mit der ganzen Mathe- 
matica lernen .... Ja, wie leid ist mir's jetzt, dafs ich nicht 
mehr Poeten und Historien gelesen habe, und mich auch die- 
selben niemand gelehret hat." Und bezüglich der Büchereien 
zum Zwecke der Jugendbildung stellt er die Forderung : „Mit 
den Vornehmsten aber sollten sein die Chroniken und Histo- 
rien, welclierlei Spraclien man haben könnte: denn dieselben 
wunder nütze sind, der Welt Lauf zu erkennen und zu regie- 
ren, ja auch Gottes Wunder und Werke zu sehen. O wie 
manclie feine Geschicliten und Sprüche sollte man jetzt haben, 
die in deutschen Landen geschehen und ergangen sind, deren 
w^ir jetzt gar keines w^issen. Das macht, niemand ist da ge- 
wiesen, der sie beschrieben, oder ob sie schon beschrieben 
gewesen wären, niemand die Bücher behalten hat; darum man 
auch von uns Deutschen nichts weifs in andern Landen, und 
müssen in aller Welt die deutschen Bestien heifsen, die nichts 
mehr können denn kriegen und fressen und saufen!" Melanch- 
thon, selbst aufs beste in der Mathematik und Physik be- 
wandert, nannte Arithmetik und Geometrie die Flügel des 
menschlichen Geistes, liebte besonders die Astronomie und 
verfalste einen Grundrifs der Physik. 

Als Schulgesetzgeber sahen aber die beiden Freunde sich 
nicht in der Lage, ihre Wünsche zu verwirklichen. Ihre 
Kursächsische Schulordnung von 1528, deren Grund- 
züge in allen anderen Schulordnungen der evangelischen 
Reichsstände wiederkehren, fafst nur eine reine Lateinschule 
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ins Auge. Warum? Nun, weil es einen so aursei-oi-deiitlicbcii 
Zeitaufwand kostete, dentsclie Knaben zu Lateinern zn niachpi, 
dafs für anderes niclit viel Zeit und Kraft mehr übrigblieb. 
Scblols doch Melanclitlion darum sogar selbst das Griocliiscbe 
jetzt vom Lelirplan aus. Latein, die damalige Weltspi-acbe 
des ganzen christlicheu Abendlandes, die Amtssprache der 
römischen Kirche und des diplomatischen Verkehre, die 
Sprache des vornehmsten Gesetzbuches, die alleinige Spi-ache 
der Wissenschaft, Latein, sichere Behen-schung des Latein 
war die erste und uuerläfslichste Vorbedingung für den Dienst 
in Kirche und Staat und für jede selbständige Anteilnahme 
an dem höheren Geistesleben. 

Gewaltsam durch das Latein zurückgedrängt, liefs sich 
das Bedürfnis nach Saclikenntuissen ans Natur und 
Menschenwelt darum doch nicht ersticken. Im Fortgang der 
Zeit erhielt es nur immer neue Nahrung und Kraft. Die von 
Baco ausgegangene neue Begründang der Wissenschaft auf 
die Induktion wurde der fruchtbare Anfang füi- einen das 
Altertum weit überholenden Aufschwung der Naturforsclrang. 
Der Mathematik ersclilossen sich bisher ganz unbekannt ge- 
bliebene Gebiete. Holländer, Franzosen und Engländer wett- 
eiferten in der Ausdelinnug ilires Handelsnetzes über den 
ganzen Erdball. Der Wettbewerb auf dem Weltmarkt sporate 
die Industrie zn immer höheren Leistungen. England, Spa- 
nien und Frankreich sti'ahlten schon im 17. Jahrhundert im 
Glänze einer Nationallitterator, die den älteren Ruhm Italiens 
nicht mehr zu scheuen brauchte. Das Lateinische mufste au 
das Französische den Eang der Weltsprache abti-eten, nächst- 
dem auch seine HeiTschaft in der Wissenschaft mit den 
Volkssprachen teilen. 

Es war klar, dals angesichts aller dieser Umwandlungen die 
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Ritterakademieeii und die einige Zeit später entstandenen 
neueren Pädagogien ihren Ursprung;. Jene nahmen nur 
Adlige, diese zugleich auch Söhne des hölieren Bürgerstandes 
auf. Für die Pädagogien wurde das älteste dieser Art, das 
von A. H. Francke in Halle errichtete, das allgemeine Vor- 
bild. In der Lelirverfassung bestand der Hauptunterscliied 
gegenüber den Ritterakademieen darin, dafs das Pädagogium 
auch die Vorbereitung zur Universität ermöglichen wollte, 
weswegen in Halle Gelegenheit zum Erlernen aller drei 
alten Sprachen geboten und eine Selekta für die zum Studium 
Bestimmten errichtet wurde. 

In allem ist für Francke der praktische Gesichtspunkt be- 
stimmend gewesen. Wie das Hallische Waisenhaus als ein 
Ehrendenkmal seines auf werkthätige Nächstenliebe gerichteten 
Christentums dasteht, so stellte er auch sein Pädagogium in 
den Dienst des Lebens. Die Sachwissenschaften und die 
lebenden Sprachen erfreuten sich eines stattlichen Raumes im 
Lehrplau. Um dauernden Schutz gegen jedwede Übermacht 
des Latein bei der Entscheidung über die Versetzung zu ge- 
währen, bildete Francke besondere Fachklassen mit eigener 
Versetzung füi* jeden der wichtigeren Unterrichtsgegenstände, 
eine Einrichtung, die in der Folgezeit eine sehr weite Ver- 
breitung gefunden hat. Als etwas ganz Neues im Lehrbetrieb 
erscheint die Knabenhandarbeit, aul'serdem widmete man auf 
dem Pädagogium wie auf den Ritterakademieen dem Zeichnen 
und den gesellschaftsmäfsigen körperlichen Fertigkeiten eifrige 
Pflege. 

Nahmen die Ritterakademieen und die Pädagogien nur 
auf die Jugend der höheren Schichten Bedacht, so errichtete 
Franckes Schüler J. J. Heck er eine Lehranstalt, die Volks- 
Bürgerschule und Gymnasium in sich vereinigen sollte. Es 
ist die mit Friedrichs des Grofsen Unterstützung 1747 eröffnete 
Berliner Realschule^ die erste lebensfähige dieses Namens. 
Den verschiedenartigen Bedürfnissen der einzelnen Schüler- 
klassen hoffte man durch eine weitgehende Walilfreiheit unter 
den Lehrgegenständen gerecht werden zu können. Der hier 
und andererorten in ähnlicher Weise gemachte Versuch, aut 



diesem Wege zu einer Einheitsschule zu gelangen, hatte je- 
doch noch keinen andauernden Erfolg, da man z« Ungleir)-- 
artiges miteinander verkoppelt hatte, indem das Bet^tt-ebeu 
mit der Zeit immer stärker dahin ging, jeden für seinen 
künftigen Bomf mögliclist vollständig fachmärsig vorznscliuleu. 
Die Folge war ein An seinand erbrechen der Anstalt. Die ge- 
lehrte Ahteihmg löste sich von der Realschule ab und ge- 
staltete sich als Friedrich-'Wilhelms-Gymnasinm zu einer be- 
sonderen Schule; was übrig blieb, war zu Anfang des 19. Jahr- 
hunderts nur eine mit Elementarklassen verbundene gewerbliche 
Fachschule, eine sogenannte Kunstschule. Solche Fach- 
schulen, jenachdem auch Handwerks-, Zeichen- oder Handel-s- 
schule genannt, gab es um die Wende des Jahrhunderts auch 
sonst schon mehrfach in Deutschland. In Süddeutschland 
hatte das Realschulwesen damit eing;esetzt, dafs hier und dort 
Realklassen in Verbindung mit den Lateinschulen 
gebracht worden waren. So auch am Stuttgai-ter Gymnasium, 
als es die Erbscliaft von der Karlssclmle übernommen. Ander- 
wsvrts, wie in Dresden und Leipzig, waren selbständige Real- 
schulen entstanden, die sich im Rahmen einer Bürgerschule 
hielten. 

Die dem Leben der Gegenwart zugewandte Riclitung, die 
in Franckes Bahnen sich bewegte, i'afste den Begi-iff der An- 
sprüche des Lebens noch in dem Sinne der einseitig prak- 
tischen Anschauungen der ganzen Zeit. Da dem Leben ein 
höherer idealer Schwung noch fehlte, blieb er aucli der Schule 
fem. Sie nahm daher nur auf die unmittelbare Brauchbarkeit 
in den verschiedenen Geschäften des späteren Lebens Bedaclit 
und ging damit zugleich in Berufs- und Standesschnlen aus- 
einander. 

Allmählich . erhöhte sich jedoch das Bildungsideal der 
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Altertums mit der wieder zu Eliren gela^igeiiden vom Christen- 
tum geadelten Gemütstiefe und sit^li.lien Feinfühligkeit des 
Germanen erwuchs unserem Volk dies neue Bildungsideal. 
Die Stufen, auf denen die Schule schon im 18. Jahrhundert 
ihm nachzufolgen unternahm, werden hauptsächlich bezeichnet 
durch die Namen Zedlitz und Herder. 

In den Mafsnahmen des Unterrichts-Ministers 
Friedrichs des Grofsen spürt man bereits den belebenden 
Hauch der von Klopstock neubeseelten deutschen Dichtung 
und nicht minder die Einwirkung der über die Sprache hinaus 
zum Geist des klassischen Altertums sich hinwendenden Be- 
strebungen von Gesner und Ernesti. Freilich steht Zedlitz, 
wie sich von selbst versteht, noch ganz auf dem Boden des 
friedericiauischen Staatsgedankens, nach welchem der Staats- 
zweck als der oberste unter allen den Wert jeder Lebens- 
thätigkeit bestimmte. Dennoch ist es eins unter den grofsen 
und bleibenden Verdiensten, die sich Zedlitz um die Schule 
erworben hat, dafs er das beliebt gewordene Verfahren des 
Ein- und Vorschulens auf jeden besonderen Stand und Beruf 
verschmähte und dem Grundsatz Geltung verschaffte: die 
Schule hat es mit Allgemeinbildung zu thun. Diese All- 
gemeinbildung ist ihm eine einheitliche, aus der Bestimmung 
des Menschen in Staat und Gesellschaft sich ergebende; 
sie hat sich abzustufen nach den drei grofsen Bevölkeruno^s- 
klassen, den unteren, den mittleren und den höheren Schichten. 
So sind erforderlich „Bauer-, Bürger- und gelehrte Schulen". 
Letzteren, den Gymnasien, sind alle zu höheren Berufsarten 
bestimmten Knaben zu überweisen, gleichviel, ob sie studieren 
oder in das praktische Leben eintreten sollen. Von den 
gröfseren Städten abgesehen, genügt je ein Gynniasium für 
einen Kammerbezirk. Die übrigen Lateinschulen werden zweck- 
mäfsig in Bürgerschulen verwandelt. Eine solche gründete 
er selbst in Berlin. Der Lehrgang der Gymnasien ist so ein- 
zurichten, dafs er den schon aus einer mittleren Klasse 
Scheidenden einen gewissen Abschluls ilirer Bildung gewährt. 
Höhere Bildung besteht in der Entwicklung des Intellekts, 
der Einpflanzung sittlicher Grundsätze und der Einführung in 
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Wissenschaft und Litteratur. Über die Auswahl der Bilduiigs- 
stoffe cntsclieidet ihre Bedcutuu^ im Geisteslebeu der liOhereu 
Gesellschaftsklasseu. Beschäftigung mit der Wisseuscliaft iu 
akademischer Art gehurt nicht auf die Sclmle. Daher ver- 
wirft ZedUtz die damals vielerorten vorhandenen Zwitter- 
gebilde der akademischen Gymnasien. Mit den Philanthropinern 
teilt Zedlitz die Höherstellaug des Menschen über den Stand, 
die Wertschätzung der Erweckung von ü'uhlicher Lemlnst, die 
Bedachtnahme auf die Gesundheitspflege und körperliche Kräf- 
tigung. Er verurteilte dagegen die im Dessauer Philantlu-opiu 
beobachtete Übertreibung des Naturgemäfsen ins Naturali- 
stische und Banausische, sowie die kraftlähmende Art der 
Verwandlung des Lernens in eine Spielerei. 

Die Anstalt, an der Zedlitz Gelegenheit hatte, seine Er- 
ziehungsgi'undsätze am vollkommensten zu verwirklichen, war 
das Königliche Joachimsthalsche Gymnasium zu Bei'liu. 
In Meierotto hatte er dem GjTnnasiujn einen Rector ge- 
geben, dei', ein geborener Schulmann, in voller Sinnesgeineiu- 
schaft mit dem Minister die Anstalt zu einer vorbildlichen 
füi- den ganzen Staat zu erheben verstand. Im Lateinischen 
legte Meierotto einen sichreren Gnmd durch Einfiilirung 
einer von ihm verfafsten Grammatik, die darauf abzielte, die 
Regeln aus Beispielen von den Schülern ableiten zu lassen 
und, zugleich als Lesebuch für die beiden unteren Klassen 
dienend, den Stoff aus klassischen Autoren entlehnte. Die 
Gewandtheit der älteren Schüler im Schreiben fand bei den 
Visitationen ebenso hohe Anerkennung, wie der Geschmack 
beim Übei-setzen. Im Griechischen, das vordem, wie meisten- 
teils anderwärts, noch ziemlich darniedergelegeu, brachte man es 
bis zu einer fruchtbaren Lektüre Pindanseher Oden. Auf einer 
öffentlichen Prüfung wurde das Copernicanisclie System mit 
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Joachimsthal bestand jetzt das System der Fachklassen. Ein 
unter Meierottos Nachfolger 1803 uiu^efiilirter neuer Lehrplan 
hielt die Grundzüge des alten fest. 

Durch Zedlitz ist ferner das philologische Seminar in 
Halle ins Leben gerufen, mit dessen Leitung er Fried. Aug. 
Wolf betraute, und ebenso das für die praktische Vorbildung 
zum höheren Lehramt bestimmte pädagogische Seminar in 
Berlin, an dessen Spitze er Gedike stellte. Zedlitz' Werk ist 
aufserdem die Begründung des Obers cliulk olle giu ms, einer 
aus Fachmännern und Verwaltungsbeamten unter Voi'sitz des 
Ministers zusammengesetzten Behörde, die der ihr zu Gininde 
liegenden Absicht nach die Oberaufsicht über das gesamte 
Unterrichtswesen zu führen hatte. Sie bestand bis zur Neu- 
gestaltung der Staatsbeli Orden unter Stein. Die erste gröfsere 
Amtshandlung des Oberschulkollegiums betraf die ebenfalls 
noch von Zedlitz vorbereitete Einfülirung des Abiturienten- 
examens von Ostern 1789 ab. 

Wie Friedrichs Reformen überhaupt, so fanden auch die 
im Bereich des höheren Schulwesens weit über Preufsens 
Grenzen hinaus Nachahmung und Fortentwicklung. 

Von Friedrich dem Grofsen ging die Führung des 
deutschen Geisteslebens auf Goethe über. Weimar wurde 
der geistige Älittelpunkt Deutschlands. Hier in Weimar war 
es auch, wo durch Herder die Übertragung des neuen Bil- 
dungsideals auf die Schule erfolgte. Die Erziehung zu 
schöner Menschlichkeit stellte er als Ephorus dem Weimarer 
Gymnasium zur Aufgabe und wirkte persönlich durch seine 
eigene Beteiligung am Unterricht, durch seine Schulreden und 
den von ihm nach eingehender Rücksprache mit Goethe ent- 
worfenen neuen Lehrplan an der Verwirklichung des hohen 
Zieles aufs erfolgreichste mit. „Die öffentliche Schule ist ein 
Institut des Staats, also eine Pflanzschule für junge Leute, 
nicht nur als künftige Bürger des Staates, sondern auch und 
vorzüglich als Menschen. Menschen sind wir eher, als wir 
Professionisten werden, und wehe uns, wenn wir niclit aucli 
in unserem künftigen Berufe Menschen bleiben! Von dem, 
was wir als Mensclien wissen und als Jünglinge gelernt haben, 

Reth wisch, höheres Schulwesen. - 
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kommt uuscre schönste Bildung und Ri-auchbarkeit für uns 
selbst her, noch ohne zn ängstliche Rücksicht, was der Staut 
ans uns machen wolle." — „Wahrheit, Schönheit und Tugend 
sind die drei Grazien des menschlichen Wissens, drei nnzev- 
ti-ennliche Schwestern! Wer Schönheit ohne Wahrlieit will, 
liascht Wind, wer Wahrheit und Schöne ohne Tugend, d. i, 
ohne Nutzen der Anwendung studiert, jagt nach dem Schatten." 
„Werkstätten des heiligen Geistes" nennt Herder die Scliulen. 
„Was lielfen alle Wissenschaften ohne Sitten? was helfen alle 
envorbeuen Kenntnisse ohne Gemüt? Wir wissen alle, dafs 
unseren Zeiten mit Recht der Vor\vui'f gemacht wird, dafs 
nicht wie in deii alten und ältesten Zeiten unsere Weisheit im 
Leben ausgedrückt wii-d und, von Sitten ausgehend, auf Sitten 
zurückkehrt. Sie wohnt bei uns mehr im Kopf als im Herzen 
und hat meistens mehr unser Gedächtnis bereicliert als unsere 
Denkart und Sinnesart gebildet. Die unennefsliche Lnxurie 
in den Wissenschaften, ihre fast unübereehbare Vermehrung 
hat uns zu Sklaven des Wissens gemacht, oft olme alle Selbst- 
bildung; wie manche Jugendseele ging im trügerischen Ocean 
der Vielwissenheit, der Allgelehi-samkeit an einer Scylla, bei 
einer Charybde oder auf glatter Woge unter! O kehre, Geist 
Gottes, zurück! Geist Gottes dei" alten uud ältesten Zeiten, als 
die Wahrheit noch Übung, als das Lernen noch Weislieit 
war!" Ilanuonisclie Bildung aller Seelenkrafte ist das Ziel der 
Erziehung. Schöne Wissenschaften sind bildende Wissen- 
schaften, und weil sie es sind, darum beschäftigt sich die 
Schule mit ihneu. „Je mehr (eine Wissenschaft) unsere Seelen- 
kräfte, unsere Phantasie und Einbildungskraft, unsern Witz und 
Geschmack, unser Ui-teil, insonderheit unser praktisclie.s mensch- 
liches Urteil beschäftigt, je mehr Seelenkräfte sie auf einmal 
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bleiben". Die höchste Meinung liatte er dagegen von dem 
bildenden Wert der Meisterwerke i».^ klassischen Altertums. 
In ihnen erblickte er einen vollkommenen Ausdruck har- 
monischer Geistesbildung. Sie, diese Muster der Sprachkunst, 
mit Geschmack zu überti'agen, sei zugleich eine treffliche 
Übung in der Mutterspraclie. Latein schreiben zu lernen, 
„wiewolil auch dieses ein rühmlicher, nützlicher und be- 
neidenswerter Zweck", sei beim Studium der lateinischen 
Spraclie uiclit die Hauptsache, „sondern nacli Art der Alten 
denken und schreiben zu lernen". Auf die Litteratur der 
Alten dürfe sich jedoch der Bildungsstoff für unsere Jugend 
nicht beschränken. Die Gegenwart fordert iht* Kecht. „Keine 
(Schule) mufs sich aufserlialb der Grenzen des Raums und 
der Zeit befinden, sonst steht sie an unrechtem oder gar- 
keinem Ort. Keine mufs veraltet sein oder veralten, sonst 
geht sie unter. Sollen diese (Schul-) Einriclitungen Menschen 
für die Zeit, die jetzige und künftige, bilden, sollen sie diese 
jungen Menschen den Gebrauch und die Anwendung jetziger 
und künftiger Zeit lehren und sie dazu gewöhnen, so müssen 
sie in ihrer Zeit für die zukünftige sein und mit der Zeit 
fortleben. Was zu unserer Zeit, am Ausgang unseres so 
merkwürdigen Jahrhunderts geschehen müsse, davon will ich 
einige Worte sagen. Unsere Zeit ist ein grofser Wecker! 
Die grobe eiserne Wanduhr rasselt und ruft mit gewaltigen 
Schlägen. Seine Muttersprache verstellen, recht und andringend 
reden, gescheit und vernünftig schreiben lernen mufs jetzt ein 
jeder. . . . Lernt Deutsch, Ihr Jünglinge, denn Ihr seid Deutsche!" 
Geschichte und Geographie verlangen eine neue Behandlung. 
„Den Bau der Erde, ihre Reichtümer der Natur und Kunst, 
wer zu diesen etwas Grofses und Gutes durch Erfindungen, 
durch nützliche Bestrebungen und Einrichtungen beigetragen, 
wer die Erde und das auf ihr waltende Menschengeschlecht 
verschönert oder entstellt habe: die Engel oder Dämonen der 
Menschen sollen wir in der Geschichte mit reifem Urteil 
kennen lernen." Nicht minder habe unsere Zeit aus idealen 
und ])raktischen Gründen ein Recht, auf eine ernste Be- 
schäftigung mit Mathematik und Naturwissenschaft in der 
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Schule zu dringen. „Niclit Woi-tgeleln-te, soudern gebildete, 
nützliche,, geschickte Menschen will unsere Zeit." Die unteieii 
Klassen des Gymnasiums waren realschulaitig eingericlitet. 
Kleine Knaben an lateinischer Crraininatik die Beiikgesetze zu 
lehren hielt Herder für ein Unding. Uin Einsicht in sie zu 
gewinnen, dazu müsse jemand sclion der Sprache mächtig 
sein, und „hierzu ist (für Knaben) keine andere in der Welt, 
als unsere Muttersprache". Der Unterricht im Französischen 
gehöi-te überwiegend nur dieser Unterstufe an. In der obersten 
Klasse des (ryinnasiums gab Herder in freiem Anschluls 
an Gesnera Primae lineae isagoges in eruditionem univer- 
salem den Schüleni einen philosophischen Einblick in die 
Natur des menschlichen Geistes und einen encyklopädischen 
Überblick über Wissenschaft, Littei-atnr und Kunst in ihrem 
inneren Zusammenhange. Aufser den regelmälsigen Klassen- 
leistungen pflegten auf Anregung und Ermunterung Herdere 
die Schüler der oberen Klassen am Schlufs des Schuljahres 
ihm deutsche Arbeiten einzureichen, Aufsätze, Übertiagungen, 
eigene dichterische Versuche, sowie nun auf einen jeden das 
eine oder das andere im UnteiTicht einen tieferen Eindruck 
gemacht hatte und der Geist ihn trieb. 

Über die Ai-t, wie Herder die Rückgabe dieser Ai'beiteu vor- 
nahm, erzählt der Naturforscher und Theologe G. H.V.Schubert 
in seineu Lebenserinnemngen: „Wir standen in dem grofsen 
Prüfungssaale hinter den Schranken beisammen, ein Diener 
legte auf den Tisch jenseit der Schranken das Gehäufe uuserei" 
schiiftlichen Arbeiten, Der Manu tmt ein, den ich nie ohne 
tiefe Ehrfurcht ansehen konnte: er setzte sich auf seinen 
Richterstuhl. Es war Herdera Weise, immer zuerst in einigen 
tief eindringenden Worten uns daran zu erinnern, warum \vir 
■ seien, und an dag zu mahnen. ' 
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bülireudes Lob. Mit den poetischen Arbeiten hielt sich 
Herder nicht sehr lange auf, do^h deutete er in wenigen, 
höchst bezeichnenden Worten das Gelingen in Form und In- 
halt der einen, das Mangelnde in der anderen an. Es kam 
jetzt eine Reihenfolge von Arbeiten, über welche nicht viel, 
weder Gutes noch Böses, zu sagen war. . . . Wenn jetzt noch 
eine oder die andere Arbeit auf dem Tische liegen blieb, so 
galt dies mit Recht als die tiefste Bescliämung." Sein Gesamt- 
urteil über seine Schulzeit in Weimar fafst Schubert in das 
Wort zusammen: „Ich Avürde Schulpforta jeder anderen Schule 
vorziehen; nur AVeimar ist mir lieber". 

Schulpforta und Weimar, sie beide sind es unter allen 
Schulen vornehmlich gewesen, welche auf den weiteren Ent- 
w'icklungsgang der deutschen Gymnasien im 19. Jahrhundert 
einen bestimmenden Einflufs ausgeübt haben. Die Rollen ver- 
teilten sich dabei so: AVährend des ersten Menschenalters 
überwog Weimar in Norddeutschland und in Baden, Schul- 
pforta in Süddeutscliland und in Sachsen. Im Norden war 
dui'ch die friedericianischen Reformen der Boden für Weimar 
bereitet, im Süden boten sich in der Hinterlassenschaft der 
Jesuiten und in den altwürttembergischen Einrichtungen die 
geeigneten Berührungspunkte mit Schulpforta. W^ährend des 
zweiten Menschenalters rückt der Norden dem Typus von 
Schulpforta, der Süden dem von Weimar näher. Im Verlaufe 
unseres gegenwärtigen, des dritten Menschenalters, haben 
Nord und Süd auch in der Schulverfassung sich in einer 
höhereu Einheit näher verbunden: das beste Erbteil von jenen 
beiden Schultypen, Altpfortas straffe Geisteszuclit und Alt- 
weimars freie Geisteshöhe, sind in einen Verschmelzungsprozefs 
eingetreten, dessen Elemente ihr Bindemittel in der Schaffens- 
lust am Ausbau des Deutschen Reiches gefunden haben. 



Bis 1840. 

Die Sehnsucht nach dem Deutschen Reiche. 

Friedrich Wilhelms III Wort; „Der Staat mufs durch 
geistige Kräfte ersetzen, was er an physischen verloren 
■ hat" sprach die Losung ans, unter der nach dem Tilsiter 
Frieden die innere Wiedergeburt Preufsens nnd des 
deutschen Volks geistes, die Vorbereitung auf die 
Befreiung Deutschlands von der FrenidheiTschaft, sich voll- 
zog. In volkserziehenschem Geiste entwarf der FreiheiT 
vom Stein den Grundrifs znm Umbau der Staatsverfassung. 
Das Vaterland sollte zu einer lebendigen Macht im Herzen 
seiner Bui'ger werden. Nur wenn jeder Volksgenosse bereit 
und fähig ist, mit seiner Person für das Ganze einzutreten, 
Iiann der Staat zu seiner höchsten Leistungsfähigkeit gelangen 
und die ihm von der Verseilung gestellten Aufgaben lösen. 
Zu dem Zweck mufs der Staat seineu Bürgern einen gesetzlicli 
geordneten Anteil an der Verwaltung der öffentlichen An- 
gelegenheiten gewähren. Die eigene Arbeit im Dienste des 
Gemeinwesens ist das wirksamste Mittel, den Gemeinsinn zu 
wecken und zu nähren. Was Stein mit der Selbstverwaltung, 
das erstrebte Scharahoi'st mit der allgemeinen Wehrpfliclit 
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Die Hauptsache jedoch, von der alles Gelhigen abhing, 
blieb eine in den Tiefen des Geistes- und Gemütslebens sich 
vollziehende AVandluug. Auf ihr vornehmlich beruhte das 
Befreiungswerk, auf ihr die Iloifnung, dafs bei dem heran- 
wachsenden Geschlecht die Mängel und Gebrechen nicht 
wiederkehrten, durch die man selbst in so schweres 
Unglück geraten war. Das Elend des Vaterlandes, das 
jeden einzelnen so hart betroffen, hatte die Menschen 
recht eindringlich empfinden lassen, welch hohes Gut sie 
gering geschätzt und welche Pflichten sie dem Vaterlande 
schuldeten. Die allgemeine Not hatte aber auch wieder 
beten gelehrt und das Bewufstsein davon wieder erweckt, dafs 
das deutsche Volk ein christliches Volk ist. Fichtes kühne 
Mahnworte zur Deutschheit und Schleiermachers tiefinner- 
liche Reden über die Keligion wirkten als mächtige Weckrufe. 
Arndts Geist der Zeit und seine Vaterlandslieder zündeten 
wie einst Luthers Sendschreiben und geistliche Lieder. Der 
Weichlichkeit von früher her begegnete Jahn mit der Übung 
mannhaften Turnens. Und als dann nun der „Aufruf an Mein 
Volk'' erging und der Freiheitsmorgen anbrach, da loderte 
das Feuer vaterländisclier Begeisterung zu hellen, allgewaltigen 
Flammen em])or und reinigte Deutschland von der Schmach. 
Konnte der Süden, wie es in der politischen Sachlage be- 
gründet w^ar, auch erst später als der Norden sich am Kampfe 
beteiligen, so sind doch die beiden Kronprinzen von Bayern 
und von Württemberg, Ludwig und Wilhelm, allein schon 
ausreicliend gewichtige Zeugen für die vaterländischen Ge- 
sinnungen, die dort ebenfalls vorhanden waren. Den gleich- 
gestimmten Kreisen in den Rheinlanden lieh Görres schwung- 
volle Worte. Weit zurückgedrängt sahen sich diejenigen, 
welche in französischer Bildung wurzelnd, noch immer der 
französischen Geschmacksrichtung anhingen. Erst in der Zeit 
der nationalen Enttäuschungen, die den Freiheitskriegen folgte, 
gewannen die einseitigen Lobredner des Franzosen tums, in 
gefährlichster Weise Heine und Börne, wieder vielfaclieren 
Anklang. Unter den Angehörigen der Goetheschen Bildungs- 
epoche waren nicht alle mehr jung genug, um den Geist der 
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iieiieu Zeit so lebhaft in sich aufnehmen zu können, dafs er 
sich mit ihren alteu Idealen zu verschinelzea vennoclite. Auch 
Goethe selbst blieb zu staik dazu von seinem universalen Hu- 
niauitütsideal gefesselt Die ineisten Verehrer dieser Weltan- 
schauung jedoch, die noch im besten Mannesalter standen, ver- 
banden mit dem Antiken das Deutsch-Christliche in der Weise, 
dals sie beides dem Reinmenschlichen gleichsetzten. Diese Rich- 
tung verkörpei-te sich sehr klar in Willielm von Humboldt. Sie 
hatte eine spekulativ-philosophische und poetisch-idealisierende 
Beti-achtungsweise zur Voraussetzung. Die praktischer ge- 
arteten Naturen dagegen nahmen das Deutschtum und Christen- 
tum sehr viel realer. Das Deutschtum im Sinne von Hab und 
Gut ger:ide unseres Volks, von einem Eigenbesita, den wir 
zu erhalten und zu mehren berufen sind, und das Christentum 
im Sinne seiner geschichÜicheu Bezeugung, teils mit positiverer, 
teils mit rationalistischerer Auffassung. Auf einem solchen 
Standpunkt liefs sich wohl ein ästhetisches Behagen an der 
Antike empfinden und ihr historisches Recht würdigen, konnte 
aber die Weltanschauung der Alteu nicht die eigene sein. 
Stein, ein frommgläubiger Christ, ist das geistige Haupt 
dieser praktisch-idealgerichteten Jlänner, zu denen u. a. viele 
hohe preufsische Beamte zählten. 

Es sind hieimit zugleich die beiden Hauptrichtuugen in 
unserem Zeitmume charakterisiert, die für die allgemeine Ge- 
staltung des höheren Schulwesens in Betracht kommen. 
Deutseh beide, die einen aber in hellenischer Gewandung, die 
anderen in heimischer Tracht. Die ersteren gewannen die 
HeiTschaft in den Untemchtsbehörden und über die Gym- 
nasien, die anderen muisten mit abgesonderten Realschulen 
meist kommunaler Gründung einstweilen vorlieb nehmen. Es 
konnte nicht gut andere sein. Noch lebte Goethe, noch war 
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Wolf seine .Altertumswissenschaft bei^rüiidet, leitete Gott- 
fried Hermann in Leipzig seine societas Graeca. Es gab 
auf den Universitäten so gut wie keine anderen fachwissen- 
scliaftlichen Seminare für Schulamtsbewerber, als, von 
den theologischen abgesehen, philologische. Es gab neben 
den Theologen fast keine anderen Schulmänner als klassi- 
sche Philologen. Wolf hatte aus ihnen einen weltlichen 
Schulmannsstand überhaupt erst geschaffen. Philolog und 
Schulmann wurden mit der Zeit im gewöhnlichen Sprach- 
gebrauch übereinstimmende Begriffe. Hinter den Philologen 
gingen wohl einige Mathematiker einher, Historiker und Natur- 
wissenschafter von Fach kannte man unter den Lehrern aber 
noch auf lange hinaus zumeist nicht. Neuphilologen gar erst 
>varen einstweilen auch auf den Hochschulen noch unbekannt. 
An deutscher Dichtung hatte man Avohl seine Freude, eine 
Wissenschaft von deutscher Litteratur rang sich aber eben erst 
unter Führung der Brüder Grimm zum Dasein durch und aufser- 
dem — ein sehr wichtiger Umstand — wollte man den Schülern 
nicht gemeine Nachdrucke in die Hand geben, so war die An- 
schaffung von Texten unserer deutschen Klassiker für sie eine viel 
zu teuere Sache. Auch Lesebücher boten noch keinen Ersatz. 
So fiel den Philologen das Schulzepter wohl wie von selbst zu. 
Die Thatsache, dafs der Staat in immer durchgreifenderer 
Weise die Leitung des Schulwesens in seine Hand nahm, 
spricht sich zunächst in den Veränderungen aus, die die 
Aufsichtsbehörden erfuhren. 

. Mit der von Stein 1808 geschaifenen neuen Verfassung 
der obersten Staatsbehörden in Preufsen hörte das Oberschul- 
kollegium zu bestehen auf und wurde durch eine zum Mi- 
nisterium des Innern gehörige Sektion für den Kultus und 
den öffentlichen Unterricht ersetzt, mit deren zweiter Abtei- 
lung eine w issenschaftliche Deputation für • den öffentlichen 
Unterricht verbunden werden sollte. Letztere ti^at 1810 in 
Wiilcsamkeit, zugleich mit zwei anderen in Breslau und in 
Königsberg. Während die Sektion die Verwaltungsgeschäfte 
zu führen hatte, sollten die Deputationen ihren praktischen 
und wisseuschattlichen Beirat bilden und die Prüfungen für 
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allen Fächern, welche auf den öffentlichen Untemcht Einthils 
haben, werden zu Mitgliedern der Deputation bestimmt, selbst 
wenn sie abwesend sind", war in dem Steinschen Gesetz ge- 
sagt. Diese Deputationen blieben jedoch nur bestellen bis zur 
Errichtung von Konsistorien für das Kirchen- und Schul- 
wesen, deren jede Provinz eines unter dem Vorsitz des Ober- 
präsideuten erhielt. Für die Lehramtsprüfungen traten nun- 
mehr an Stelle der Deputationen die wissenschaftlichen Prü- 
fungskommissioneu. Im Jahre 1817 wurde ein eigenes Mi- 
nisterium der geistlichen, Unterrichts- nnd Medizinal-Angelegen- 
heiten gebildet, wegen der „Wüi'de und Wichtigkeit der geist- 
lichen und der Erziehungs- und Schnlsachen", wie der König 
erklärte. Bei den Provinzialbehörden erlangte die Verwaltung 
des höheren Schulwesens dadurch eine gröfsere Selbständigkeit, 
dafs die hierauf bezüglichen Geschäfte der Konsistorien an 
eine besondere Abteilung, die Provinzialschulkollegien, über- 
gingen. Im Ministerium sowohl wie in den Provinzialschul- 
kollegien wirkten Schulmänner als technische Räte. Zwischen 
den Provinzialschulkollegien und den Leitern der Schulen ist 
. der Geschäftsgang entweder, wie bei den meisten königlichen 
Anstalten, ein unmittelbarer, oder, wie bei den stadtischen 
und stiftischen, ein für verschiedene Angelegenheiten durch 
das Mittelglied der Magistrate, Schuldeputationeu, Kuratorien 
und Schulkoramissionen sich vollziehender. Das Pati'onats- 
recht schliefst die Befugnis zur Wahl der Lehrer in sich, 
doch nahm mit der Zeit die Regierung die Bestätigung ganz 
allgemein füx' sich in Anspruch. 

Von den anderen Staaten des jetzigen Deutschen Reiches 
erhielt in diesem Zeitraum nur Sachsen ein eigenes Kultus- 
ministerium. Sonst fühi-ten die Departements des Innern, oder 
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berg, der Oberstudienrat in Baden luiO^ in Ermangelung einer 
ständigen Behörde, 3 Direktoren v.l- begutachtende Obersehul- 
kommission fiir Gymnasialangelegenheiten in Kurhessen. In den 
Aufsichtsbehörden, namentlich der gröfseren Staaten, sind die 
Schulmänner in der Regel vertreten, vielfach aber den Theologen 
und Juristen, z. T. auch den Universitätsprofessoren gegenüber 
nur recht schwach. Rein fachmännisch erfolgte die Leitung 
der Scliulangelegenheiten in Hannover, wo ein im i)reufsi- 
schen Dienst vordem erprobter Schulmann, Friedrich Kohl- 
rauscli, an der Spitze des mit ausgedehnten Befugnissen aus- 
gestatteten Oberschulkollegiums stand. Einen Vorzug genoJs 
die Schulverwaltung der kleineren Staaten darin vor Preufsen, 
dafs sie weniger Instanzen nötig machte. 

Eine fast vollständige Übereinstimmung ergab sich in 
Deutschland in Bezug auf die Einführung der Maturitäts- 
prüfung. Der FoiTU nach gestaltete sie sich fast überall nach 
PreuJsens Vorgang als ein an den Gymnasien abgehaltenes 
Abiturientenexamen, in Württemberg wurde sie dagegen von 
allen Bewerbern vor einer Centi'alkommission in Stuttgart 
abgelegt. Die nicht unerheblichen Unterschiede, welche die 
einzelnen Staaten in betreif der geforderten Leistungen auf- 
wiesen, entsprangen notwendig aus der Verschiedenheit der 
Lehr Verfassung. 

Die ziel weisende Persönlichkeit für die preufsischen 
Gymnasien in diesem Zeitraum ist Wilhelm von Hum- 
boldt. Den ganzen Kreis menschenbildender Wissenschaft und 
Kunst hatte er, der nahe Freund Schillers und Goethes, 
durchmessen, an seinem eigenen Selbst ein Künstler der 
Menschenbildung. In Rom, wo er in nahezu völliger sorgen- 
freier Mufse dem Studium und Genufs des Schönen sich wid- 
mete, erreicliten ihn die erschütternden Nachrichten von 
Preufsens Fall. Der preufsische Edelmann erwachte in ihm. 
Vordem nur den Geisterstaat in Deutschland schätzend, nahm er 
jetzt, als von Königsberg aus der Ruf seines Königs zur Über- 
nahme der Sektion für Kultus und Unterriclit an ilin erging, die 
Bürde des Amtes freudig auf sich, um dem Vaterland zu weihen, 
was er an Bildung sein nannte. Wie Steins Amtsführung an der 



spitze der Regieruug hat aucli die seiiie auf diesem Posten wenig 
über ein Jalii- gewähi-t. Aber diese liurze Spanne Zeit genügte 
auch bei ihm, um Danerudes zn schaffen. Einem Leuchtturm 
gleich erhob sich hellstialileud uud festgefügt sein gröfstes 
Werk, die Berliner Universität. Nicht als eine neue Landes- 
univei'sität sollte sie zu den vorliandenen hinzuti^eten, sondern, 
engverbundeu mit den Akademieen der Wissenschaften und 
Künste sowie den anderen höchsten Bildungsinstituten, den 
Brennpunkt für das gesamte höhere Geistesleben der Nation 
bilden. Humboldt fühi-t dai-über in seinen Denkschnften au 
den König aus: „Weit eutferut, dafs das Vertrauen, welches 
ganz Deutschland ehemals zu dem Einflüsse Preui'sens auf 
wahre AulMärung und höhere Geistesbildung hegte, durch 
die letzten unglücklichen Ereignisse gesunken sei, so ist es 
vielmehr gestiegen. Man hat gesehen, welcher Geist in allen 
neueren Staatseinrichtungen Ew. Königl. llajestät herrscht und 
mit welcher Bei-eitwilligkeit, auch in grofsen Bedrängnissen, 
' \\-issenscliaftliche Institute unterstützt und verbassert worden 
sind. Ew. König]. Majestät Staaten können und werden daher 
fortfahren von dieser Seite den ersten Hang in Deutschland 
zn behaupten und auf seine intellektuelle und moralisclie 
Eichtuug den entschiedensten Eiufluls auszuüben." An anderer 
Stelle gedenkt er dauu noch besondere des Schutzes, welcher 
der gesamten deutschen Sprache und Litteratur durch die 
neue Gründung gewährt werde, in einem Zeitpunkte, wo vieles 
ihr unausbleibliches Verderben drolie. Das erste Verzeichnis 
der Vorlesungen führte unter deu Ordinarien anf; Schleier- 
niacher, Savigny, Hufeland, Ficlite, Böckh, Wolf, unter den 
lesenden Mitgliedern der Akademie Niebulir. Im zweiten Se- 
mester trat K. F. Eichhorn den erstereu hinzu. Als Kat^ 
geber bei den Gymnasialangelegenheiten stand Wolf vor- 
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Kultur, ihren Sprachen, Künsten und Wissenschaften, Sitten, 
Religionen, Nationalcharakteren liuii Denkarten bekannt 
machen, dergestalt, dafs Avir geschickt werden, die von ilinen 
auf uns gekommenen Werke gründlich zu verstehen und mit 
Einsiclit in ihren Inhalt und Geist, mit Vergegenwärtigung 
des altertümlichen Lebens und Vergleichung des späteren und 
des heutigen zu geniefsen." Humboldt hatte in seiner Skizze 
über die Griechen, die aus den im Verkehr mit Wolf em- 
pfangenen Anregungen hervorgegangen war, die „Bildung des 
schönen menschlichen Charakters" als Ziel und Ergebnis des 
Studiums der Griechen hingestellt. Um Menschen zu erziehen, 
die ihrem Vaterland das würden, was die Griechen dem ihrigen 
gewesen, wies Humboldt der Beschäftigung mit griechischer 
Sprache und Litteratur den vornehmsten Platz im Gymnasial- 
unterricht an. Die alten Sprachen wollte er an keiner höheren 
Schule missen und sprach sich daher gegen besondere Real- 
schulen aus. Seinem allgemein deutschen Standpunkt ent- 
sprach es, wenn er die bedingungslose Aufliebung des Ver- 
botes für Landeskinder, aufserpreufsische Schulen und Uni- 
versitäten zu besuchen, erwirkte. Humboldts erste und ein- 
zige gröfsere gesetzgeberische Mafsnahme für das höhere 
Schulwesen liegt in dem Edikt von 1810, betreffend die 
Einführung einer allgemeinen Prüfung der Schul- 
amtskaudidaten, eines „examen pro facultate docendi" vor. 
Es verfolgte den Zweck, in einheitlicher Weise für den ganzen 
Staat Vorsorge zu treifen, dafs nur wissenschaftlich Befähigte 
zum höheren Lehramt gelangten. Es haben sich daher der 
Prüfung zu unterziehen „alle künftigen Lehrer an solchen 
öifentlichen Königl. und Patronatsschulen und Erziehungs- 
anstalten, welche die Befugnis haben, Schüler zur Universität 
zu entlassen", oder an solchen Schulen, welche auf die zweite 
und dritte Klasse jener vorbereiten. Gefordert werden von 
allen Kandidaten philologische, historische und mathematische 
Kenntnisse. Eine Probelektion schliefst sich an. Promovierte 
haben nur diese abzuhalten. Andere Ausnahmen finden nur 
bei „ausgezeichneten Ausländern" statt. Bezüglich des Volks- 
schulwesens stand Humboldt auf Pestalozzischem Boden. 



In der Begeisterung für das Grieclientmn stimmte Süverii, 
der unter Humboldts Verwaltung die Leitung der Sektions- 
abteiliing für Unterricht übernommen und scliou jenes Edikt 
aasgearbeitet hatte, mit seinem Vorgesetzten überein, doch 
ist in ilim mehr politisch- vaterländische Ader. Von Süvevu 
riilirt näebstdem die Ausarbeitung der Instruktion von 
1812, die Reifeprüfung betreffend, her. Mit dem Er- 
lafs der Instinktion erhielt der Grundgedanke des Edikts 
von 1788, Entlassungsprüfungen vor dem Abgang zur Univer- 
sität zu veranstalten, seine erneute Anerkennung. Der grofsen 
Verschiedenheit in der bisherigen Handhabung der Prüfung 
wollte die Instruktion durch genauere Umgrenzung steuern. 
Die alten Sprachen, Geschichte und Mathematik werden für 
die Hauptstücke erklärt. Wer in ihnen bestanden, erhielt Nr. I, 
ein Zeugnis der unbedingten Tüchtigkeit, wer wenigstens in 
einem dereelben befriedigt hatte, Nr. 11, ein Zeugnis der be- 
dingten Tüchtigkeit, wer auch das nicht geleistet, Nr. III, ein 
Entlassungszeugüis mit der Bescheinigung der Untüchtigkeit, 
Nicht auf der Schule Vorbereitete hatten sieh vor einer aus 
Univereitätsprofessoren und Schulmännern zusammengesetzten 
Kommission einer Aufnahmeprüfung zu unterwei-fen. Diese 
letztere Bestimmung und die Erlaubnis, aucli mit Nr. III die 
Universität zu beziehen, erwies sich indessen nach den darüber 
gesammelten Erfahrungen als eine zu weite Masche, durch die 
noch immer zu viel Untaugliche zur Immatrikulation gelangten. 
Alle zu Entlassungsprüfungen berechtigten Anstalten hatten 
fortan zur Unterscheidung von anderen Schulen den Nameu 
Gymnasium zu führen. 

Wie diese zur Universität entlassenden Anstalten nun alle 
übereinstimmend Gymnasium hiel'sen, so sollten sie nun auch 
beliufs Erzieluiig gleichinalsiger FrüfungsleistuiiRen einen 
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der Individualität entspringende Kraft beeinträclitigt ^vurde. 
Diese Empfindung sprach sich de::), iiuch bei der leitenden 
Behörde darin aus, dafs sie den Lelirplan nicht publizierte, 
sondern nur zur allgemeinen Richtschnur den Beteiligten zu- 
stellte. In dem auf 10 Jahre berechneten Lehrgang des Süvern- 
schen Planes erhielten Latein 7G, Griechisch 50, Deutsch 44, 
Matliematik GO, Natiirwissonschaften 20, Geschichte und Geo- 
grajihie 30, Religion 20, Zeichnen 12, Kalligraphie 8 Wochen- 
stunden. Die Ordnung der Gegenstände hielt sich in der an- 
gegebenen Reilienfolge. Jede Klasse hatte 32 Lehrstunden. 
Griechisch war Pflichtfach, obwohl die Gründung von Bürger- 
schulen nicht in der Absicht lag. Turnen blieb freiwilliger 
Beteiligung empfohlen, Französisch dem Privatunterricht über- 
lassen. Nach den infolge der Ermordung Kotzebues durch 
Sand abgehaltenen Karlsbader Konferenzen wurde jedoch 
alles Turnwesen streng verboten. Nur „gymnastische Übungen" 
ohne alles besondere turnerische Zubehör gestattete die Re- 
gierung fortan noch den Schulen, insbesondere den Alumnaten. 

Da der Lehrplan keine unbedingt bindende Kraft erlialten 
hatte, so blieb zunächst als allgemein gültiger Ralimen nur 
die Instruktion von 1812 über die Reifeprüfung und damit 
den einzelnen Anstalten nocli mancherlei Spielraum. Audi 
Französisch wurde gelehrt, gewann aber erst nach der Juli- 
revolution die LTnterstützung des Ministeriums wieder. Die 
ebenfalls späterhin erfolgte AViederaufnahme der philosophischen 
Propädeutik in den allgemeinen Lehrplan geht auf den Ein- 
flufs Hegels zurück. 

Unter Altenstein, dem ersten preufsischen Kultusminister, 
ging die Bearbeitung der Gymnasialangelegenheiten aus Süverns 
Händen in die von Johannes Schulze über, um in ihnen 
fast ein Vierteljahrlmndert zu verbleiben. Als eliemaliger 
Schüler von Kloster-Berge, einer der Musteranstalten aus 
Friedrichs Zeit, und als früherer Lehrer in Weimar verband 
er in seiner Person die fricdericianischen mit den Ilerderschen 
Überlieferungen. Als Student in Halle hatte er von Wolf und 
Schleiermaclier tiefe Eindrücke wisseiiscliaftliclier und natio- 
naler Art empfangen, als Scliulrat in Koblenz im Gneisenau- 
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sehen Kreise enge Freundschaften gesclilossen. Litterarisch 
bescliäftigte ihn vorziiglich die Herausgabe von WinckelmannF 
Werken. Eine allseitig empfängliche, warniempfindenfle, geist- 
atmende und lebensprühende Natur von opferfreudiger Idealität 
der Gesinnung. Den Geist der Jugend zu wecken durch das 
Edelste, was der Geist geschaffen, das war sein Ziel. Die 
Werke der Alten galten auch ihm hierfür als das vornehmste 
Bildungsraittel.' 

Direktor ileineke, damals in Danzig, hatte an seinem 
Gymnasium eine Einrichtung getroffen, wonach die Schüler 
in den 3 oberen Klassen von je zweijährigem Kursus 
zur Privatlektüre griechischer und lateinischer 
Schriftsteller in planmäfsigem Anschlnfs an die Klassen- 
lektüre angehalten wurden. Jeder Abiturient mufste hiernach 
in der Klasse oder zu Hause gelesen haben: die ganze Ilias 
und Odyssee, mehrere Stücke des Äschylus, Sophokles und 
Euripides, 4 Bücher Herodot, 2 Bücher Thucydides, die Ana- 
basis, mehrere Lebensbeschraibungeu Plutarchs, Demosthenes' 
Kranzrede, Piatos Phädon; Virgil ganz aufser den Georgica, 
Horaz ganz, Ovids Metamorphosen ganz, mehreres aus den 
Elegikern, Caesar bell. gall. und bell, civ., 5 bis 6 Bücher 
Livius, Sallust ganz, Tacitus' Annalen, Ciceros Reden z. T., 
von seinen philosophischen Schriften de amicitia, de senectute, 
de officiis, de divinatione, de natura deorum, die Tusculanen. 
Das Ministerium hielt diese Einrichtung für sehr zweckmäl'sig 
und erlieCs an die Konsistorien eine Verfügung, die Direktoren 
und Lehrer ihres Bezirks damit bekannt zu machen und sie 
anzuweisen, eine ähnliclie Einrichtung alsbald bei sich zu 
treffen. 

Behufs sti-enger Konzentration aller Lehi-facher um 
den klassischen Unterricht und zugleich aus allgemein erzieh- 
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und zu dem Ende 2. den Unterriclit in der Mathematik 
und in den Naturwissenscliaften vom Anfange an mit 
gleichem Vorzuge und gleicher Gründlichkeit wie den 
Sprachunterricht zu beliandeln; 3. das Klassensystem ab- 
zuschaffen und in jeder Wissenschaft certieren zu lassen; 
4. die neueren Sprachen mehr zu berücksichtigen, und 5. die 
Maturitäts-Zeugnisse mehr mit Rücksicht auf den Umfang 
der Kenntnisse im allgemeinen , als auf die in den alten 
Sprachen zu erteilen, lehnte das Ministerium ab. 

Die Zielpunkte, welche das Ministerium Altenstein dem 
Gymnasialunterricht steckte, hat es gesetzgeberisch in dem 
Reglement für die Prüfung der zu den Universitäten 
übergehenden Schüler von 1834 bekannt gegeben. Ab- 
weichend von der Instruktion von 1812 bestimmt das Regle- 
ment: „Jeder Schüler, welcher sich einem Berufe >vidmen will, 
für den ein drei- oder vierjähriges Universitätsstudium vor- 
geschrieben ist, mufs sich vor seinem Abgange zur Univer- 
sität, er mag eine inländische oder ausländische Universität 
besuchen wollen, einer Maturitätsprüfung unterwerfen, und 
zwar ohne Unterschied, ob er seine Vorbereitung auf einer 
öffentlichen inländischen oder auswärtigen Schule oder durch 
Privatlehrer erhalten hat." Also kein Ersatz der Abgangs- 
prüfung mehr durch eine Aufnahmeprüfung. Sodann Fortfall 
der drei Grade; an ihrer Statt nur eins von beidem: reif 
oder nicht reif. Gegenstände der Prüfung bilden: Deutsch, 
Lateinisch, Griechisch, Französisch (in Posen aufserdem Pol- 
nisch, für künftige Theologen und Philologen Hebräisch;; 
Religionslehre, Geschichte und Geographie, Mathematik, Physik, 
Naturbeschreibung und philosophische Propädeutik. „Der Mals- 
stab für die Prüfung kann und soll derselbe sein, welcher dem 
Unterricht in der obersten Klasse der Gymnasien und dem 
Urteile der Lehrer über die wissenschaftlichen Leistungen der 
Schüler dieser Klasse zum Grunde liegt, und bei der Schlufs- 
beratung über den Ausfall der Prüfung soll nur dasjenige 
Wissen und Können und mir diejenige Bildung der Schüler 
entscheidend sein, welche ein wirkliches Eigentum derselben 
geworden ist." Die schriftlichen Arbeiten bestehen in einem 

Reth wisch, hüheres Schulwesen. ^ 
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deutschen Aufsatz , eioein lateiuiscIieQ Extemporale , einem 
lateinisctien Aufsatz, einer Übersetzung aus einem in der Sclinle 
nicht gelesenen griechischen Dichter oder Prosaiker ins Deutsche, 
einem französischen Extemporale, einer mathematischen Arbeit, 
und zwar entweder der Lösung von zwei geometrischen und 
zwei arithmetischen Aufgaben, oder einer „nach bestimmten, 
vorher anzugebenden llücksiehten geordneten Übei'sicht und 
Vergleichung zusammengehöriger mathematischer Sätze." Die 
mündliche Prüfung erstreckt sich auf alle obengenannten Prii- 
fungsgegenstände. Im Deutschen kommen in Betracht: allge- 
meine Graiinnatik, Prosodie und Metrik, Bekanntschaft mit 
den Hauptepochen der Litteraturgescliiclite und mit einigen 
Werken der vorzüglichsten Schriftsteller; im Lateinischen sind 
gelesene und nichtgelesene Stellen aus Ciceio oder Sallust, 
Livius, Virgil, Horaz zu übersetzen und in lateinischer Sprache 
gi'ammalisch und sachlich, unter Bezugnahme auf die Privat- 
lektüre zu erklären; im Griecliischeu werden gelesene oder 
nichtgelesene Stellen aus einem leichteren Prosaiker oder dem 
Homer vorgelegt und hieran gi-ammatische, geschichtliche, 
mythologische und kunstgeschichtliche Fragen geknüpft; iin 
Französischen dienen zur Übersetzung und Erklärung Stücke 
aus klassischen französischen Scbriftstellera und ist hierbei 
Gelegenheit zum Sprechen zu bieten; in der Religionslehre 
wird verlangt die Kenntnis der chiistlichen Glaubens- und 
Sittenlehre, Bekanntschaft mit den Hauptmomenten der Kirchen- 
gescliichte, dem allgemeinen Inhalt der Heiligen Sclirift und 
Geübtheit im Verständnis des neutestamentlichen Urtextes; in 
der Mathematik handelt es sich um „Fertigkeit in den Rech- 
nungen des gemeinen Lebens nach ihren, auf die Proportious- 
lehre gegründeten Prinzipien, Sicherheit in der Lehre von den 
Potenzen und Wurzeln und von den Progressionen, ferner 
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klare Einsicht in den Zusammenhang sämtlicher Sätze des 
systematisch geordneten Vortrages-'; in der Geschichte kommt 
es an auf eine deutliche Übersicht des ganzen Feldes der Ge- 
scliichte und eine genauere Kenntnis der alten, besonders der 
giiechischen und römischen, sowie der deutschen und preu- 
Isischen Geschichte, in der Geographie auf „ein genügendes 
Wissen von den Elementen der mathematischen und physischen 
Geograpliie, sowie von dem gegenwärtigen politischen Zustande 
der Erde"; in der Naturbesclireibung ist darzuthun eine 
„Kenntnis der allgemeinen Klassifikation der NatuiT)rodukte, 
Übung im Beschreiben derselben und Bildung der Anschauung 
für dieses Gebiet", in der Physik „deutliclie Erkenntnis der 
Hauptgesetze der Natur", namentlich der elementar-mathema- 
tisch zu erweisenden; die Prüfung in der pliilosophischen 
Propädeutik umfafst die Anfangsgründe der empirischen Psy- 
chologie und der Logik. Um die Prüfung sorgfältig vorzu- 
nehmen, dürfen nie mehr als höchstens 12 Prüflinge an einem 
Tage an die Reihe kommen. Der Umfang der Prüfung bei 
jedem einzelnen hängt davon ab, wie seine schriftlichen Ar- 
beiten ausgefallen sind, und ob er in einem Gegenstande die 
Möglichkeit besitzt, sich besonders auszuzeichnen. Die Lei- 
tung der Prüfung steht dem Vorsitzenden der Prüfungs- 
kommission, dem Kommissarius des König]. Provinzialscliul- 
kollegiums, zu, die Prüfung geschielit durch die Lehrer der 
obersten Klasse. Bei der Feststelhmg der Schlufsurteile in den 
einzelnen Gegenständen fallen auch die Klassenleistungen ins 
Gewicht. Um „der freien Entwicklung der Anlagen nicht 
hinderlich zu werden", ist das Zeugnis der Reife auch dann 
nicht zu versagen, wenn der Prüfling nur im Deutschen und 
im Lateinischen den Forderungen vollständig entsprochen, 
aufserdem aber entweder in den beiden alten Spraclien oder 
in der Mathematik bedeutend mehr als das Geforderte ge- 
leistet hat. In besonderen Fällen können statt dieser Mehr- 
leistungen auch die in zwei anderen, mit dem künftigen Beruf 
in näherer Beziehung stehenden Prüfungsgegenständen als 
Ausgleichung für mangelhafte Kenntnisse in den anderen 
Fäcliern betrachtet werden. Die Entscheidungen der Prüfungs- 
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komniissiou erfolgen durch Stimmenmehrheit. Der Königl. 
Kommissarius kann, im Falle er übei-stimmt wii-d, Bcnifunir 
an das Provinzialschulkollegiam einlegen. Die Pmfnngsarbeiten 
und Akten geben zur Begutachtung an die Provinzialschul- 
koUegien und die wissenscliaftlichen Prüfungskommissionen, 
und von da, mit den erforderlichen Weisungen versehen, an 
die Anstalten zurück. Mit dem Zeugnis der Nichtreife Ent- 
lassene dürfen auf inländischen Universitäten nur in einem 
besonderen Album und nur für ein bestimmtes Fach der 
philosophischen Fakultät inski-ibiert werden. Die Berechtigung 
zum Enverb akademischer Grade, zur Zulassung zu den höheren 
Staatsprüfungen und zum GenuTs öffentlicher Stipendien und 
Benefizien besitzen sie nicht. Niclitgeprüfte dürfen nur mit 
besonderer ministerieller Erlaubnis immatrikuliert werden, 
ebenfalls jedoch ohne Anspruch auf weitergehende Rechte. 

Unter den in die Öffentlichkeit getretenen Anfechtungen, 
welche die Anforderungen des Ministeriums Altenstein an die 
Gymnasialbildung noch in der Zeit Friedrich Wilhelms III 
erfuhren, gewannen die des Medizinalrats Lorinser in seiner 
Schrift „Zum Schutz der Gesundheit in den Schulen" die gröfste 
Bedeutung. Unter Bezugnahme namentlich auf Hufeland sprach 
er seine Überzeugung dahin aus, es zeige sich ein krankhafter 
Zug im Nervensystem der Gegenwart, der in den allgemeinen 
Lebensumständen seinen Grund habe, doch aber durch unser 
Schulsystem stark befördert werde. Die Schüler wurden 
geistig überbürdet und körperlich vernachlässigt Die Über- 
bürdung erfolge sowohl durch den Umfang als durch die Art 
des Unterrichts. Der Schaden bestehe füre eine in dem Zuviel 
an Unterrichtegegenständen, an Unterrichtszeit und an häus- 
lichen Aufgaben, und fürs andere in der Üterbildung des In- 
LnJ der daraiii? sich ergebenden 
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Einschränkung der Zielforderungen der Schulen an den Um- 
fang der Kenntnisse. Auch ist un«5o>' Lelirverfahren in fort- 
schreitender Annäherung an das Ziel begriffen, den Unterricht 
dem inneren Entwicklungsgesetz der Seele gemäfs zu gestalten. 
Worin Lorinser gefehlt, in der Berufung auf extreme und 
unbelegt gelassene Beispiele, darin ist er sofort von vielen 
aus der grofsen Zahl der über ihn heftig aufgeregten Zeit- 
genossen zurechtgewiesen worden. 

König Friedrich Wilhelm III gehörte nicht zu denen, 
welche Lorinsers Ausführungen für Phantasiegebilde ansahen, 
sondern forderte vom Minister Bericht ein nebst Verbesse- 
rungsvorschlägen. Das hieraus hervorgegangene Cirkular- 
Reskript von 1837 führte zur Aufstellung eines allgemein 
verbindlichen Lehrplans: 
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Aursei'dem ordnete das CR. an: Die Anfuahme in die 
unterste Gymnasialklasse soll von jetzt an nicht vor deir 
10. Lebeusjahre erfolgen; die gesetzliche Zahl von 32 Wochen- 
stuuden darf unter keiner Bedingung überschritten werden; 
die Privatlektüre darf in keinerlei Art erzwungen werden; 
der Knrsiis in den drei unteren Klassen beträgt je 1 Jahr 
mit jährlicher Vei-setzuug, in den drei oberen je 2 Jahre; 
geregelte köi-perliche Übungen sind an allen Gymnasien ge- 
stattet und wünschenswert, vei-pflicliten jedoch nicht znr Teil- 
nahme. 

Die dem Weimarschen Vorbild entsprecliende Zielnabme 
des prenfsischen Gymnasiums auf eine allen Hauptgebieten 
des höheren Geisteslebens der Nation gemäfse Gesaintvor- 
bUdung blieb ihm auch nach diesen zuletzt getroffenen !Mais- 
nahmen erhalten. Ebenso bewälii-te aber auch die davon 
abweichende, in einem enger umschlossenen Beschäftigungs- 
kreise das bessere Übungsfeld für die Jugend erblickende alte 
Pfortasche Kichtung ihre Lebenskraft. Und wührend die Ein- 
\virkungeu des prenfsischen Systems sich durch Hannover 
und Hessen hindurch bis nach Baden hinein ausdehnten, 
gelang Alt-Pforta unter Hülfeleistung von Sachsen und 
"Württemberg her die Eroberung von Bayern. Es geschah 
unter der Führung von Friedrich Thiersch, dem Haupt- 
vertreter der klassischen Philologie au der Münchener Uni- 
versität, einem der ausgezeichnetsten Zöglinge Pfortas und 
Lieblingsschüler von Gottfried Hermann. 

Die Lage der Dinge in Bayera war für diese Besitz- 
nahme in mehr als einer Beziehung günstig. Schon durch 
die Auflösung des Jesuitenordens hatte die Verfassung des . 
altbayerischen Schulwesens eine Lockerung erlitten. An die 
Stelle des Schulregiments der Jesuiten trat das der abso- 
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den SäkularLsationen von 1803 brachte sich die in den fränki- 
schen Hochstiftern gepflegte feinere und freiere Bildung der 
Aufklärungszeit im Schulsystem des Staates zur Geltung. Es 
ist der Wismayerscho oder Montgelassche Lehrplan von 1804, 
der auf diesen Bildungsgrandsätzen ruhend eine in drei 
Triennalstufen sich erhebende Einheitsschule aufbaut. Die 
Sachlage änderte sich, als Bayern mit dem Erwerb der 
fränkischen Markgrafschaften sich grofse protestantische Lan- 
desteile einverleibte, mit ihnen Nürnberg und die Universität 
Erlangen. Der schulpolitische Reflex hiervon ist der all- 
gemeine Schulplan von 1808, der Niethammersche. Das Herz 
des Verfassers hing an den khissischen Studien, im besonderen 
am Griechischen. Die von der Jesuitenzeit her vorhandenen 
drei Stufen des Lehrgangs bleiben auch jetzt bestehen, sie 
verwandeln sich aber aus den Wismayerschen einheitlichen 
Triennalkursen in eine Primär-, eine Sekundärschule und ein 
Studieninstitut, in der Art, dafs nur die Primärschule allen 
gemeinsam blieb, auf jeder der beiden höheren Stufen aber 
zur besseren Reinhaltung der klassischen Studien eine Real- 
anstalt neben das Gymnasium trat: eine Realschule neben das 
Progymnasium in der Sekundärschule, ein Realinstitut (poly- 
technische Sclmle) neben das Gymnasium in der Studien- 
anstalt. Hiergegen erfolgte zur Zeit der Restauration, erst 
stückweise, und dann umfassender in der Revidierten Studien- 
Ordnung von 1824, dem sogenannten Miegschen Lehrplan, eine 
altbayerische Reaktion, die sich dem Schulsystem der Jesuiten 
wieder näherte, indem sie die obersten Gymnasialklassen durch 
ein dem alten philosophischen Kursus in seinem Studiengang 
ähnliches Lyceum ersetzte und damit das klassische Studium 
beschränkte, aufserdem aber auf die Behandlung der Religions- 
lehre wdeder gröfseren Naclidruck legte. An den protestan- 
tischen Gymnasien behauptete sich jedoch der dort altüber- 
kommene Lelirbetrieb thatsächlich in seinem Besitzstand. 
Männer wie der Portenser Döderlein in Erlangen und der 
Württemberger Roth in Nürnberg arbeiteten damit Friedrich 
Thierschs Werk in wirksamer Weise vor. Für die allgemei- 
neren Wünsche setzten die Humanisten ihre Hoffnung auf 
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die TbroDbesteigimg des Kronprinzen Ludwig. Der Übergang 
Bayerns in eine konstitutionelle MoDarchie hatte an der Schnl- 
gewalt der Regiei-ung, abgesehen vom Geldbewilliguugsrecht 
des Landtags, wenig geändert, so dals die Eutscheidungin der 
Hauptsache nach wie vor von der Entschliefsung des Herr- 
schers abhing. Ging König Ludwigs persönliche Geschmacks- 
richtung nach dem klassischen Ideal hin, so leistete zugleich 
das gi-ofse Zeitereignis, der Freiheitskrieg der Hellenen, den 
Wünschen der Humanisten beträchtlichen Vorschub. 

So erhielt der auf Grund einer Vorlage von Friedrich 
Thiersch im Schofse einer Spezialkommission beratene und 
festgestellte Schulplan von 1829 die Genehmigung des Königs. 
Dieser Thlerschsclie Schulplan ist die chai-akteristischste 
Neuausprägung des vom 16. Jahrhundert geschaffenen Schul- 
systems und kann am besten als allgemeiner Typus für das 
höhere Schulwesen unseres Zeitraums in Sachsen, Bayern und 
■Württemberg dienen, da er das Gymnasium nach alt- 
pförtnerischem und die Lateinschule nach altwürttembergischem 
Muster auf dem Kolouialboden Bayerns einrichtete. Die vor- 
gefundenen philosophischen Lycealklassen überweist Tliiersch 
dem Gymnasium und damit den klassischen Studien, die bis- 
herigen untersten Klassen trennt er dagegen vom Gymnasium 
und vereinigt sie um des Latein willen mit den vorhandenen 
Vorbereitungsklassen zu einer eigenen Lateinschule. Das 
Latein habe bisher zu spät angefangen und zu wenig Stunden 
gehabt. Fortan sollen die Knaben auf der Lateinschule 
vom 8. Jahre an Latein lernen, die ersten 3 Jahre in je lö, 
die letzten 3 Jahre in je 12 von den 26 Wochenstunden, da- 
mit nicht mehr wie bisher, wo die Knaben erst mit dem 10. 
oder 12. Jahre zum Latein gelangten, „die Jahre, welche sie 
früher (in älterer Zeit) mit besonderem Gedeihen den An- 
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württembergischeu Präzeptor, einen Mann, von dem akade- 
mische Studien nicht verlangt werdon, der aber in lateinischer 
Grammatik so sicher \vie ein Prägstock muls arbeiten können. 
Dem oberen Kursus stehen ein oder zwei Oberlehrer vor, die 
die Universität besucht haben sollen, ohne dal's sie darum 
Philologen von Fach geworden zu sein brauchten. Der obere 
unter ihnen ist zugleich Vorstand oder Rektor der lateinischen 
Schule. An Sprachen wird neben dem Latein vom 4. Schul- 
jahr an Griechisch gelehrt, wovon jedoch Befreiung eintreten 
kann, und für künftige Theologen in Nebenstunden der beiden 
letzten Jahre Hebräisch. Eigene Lehrstunden für Deutsch 
sind nicht vorgesehen, „der Unterricht im Deutschen ist mit 
dem in den alten Sprachen genau upd in der Art zu verbinden, 
dafs bei den schriftlichen Ai'beiten im unteren Kursus be- 
sonders die Orthographie und Wortbildung berücksichtigt und 
in den beiden oberen bei der Übersetzung aus den alten 
Sprachen auch auf Zweckmäfsigkeit des Ausdrucks gesehen 
wird". Eine deutsche Grammatik und ein Lesebuch sollen 
die Schüler zur Hand haben. An Sachgegenständen treten 
nur Religion, bayerische Geschichte, Geographie, Arithmetik 
und Kalligraphie den Sprachen zur Seite 

An jedem Ort über 3000 Einwohner soll eine vollständige 
Lateinschule errichtet werden, an kleineren genügt das Vor- 
handensein einer zwei- oder einkursigen. Die Lateinschule — 
in den Städten lateinische Stadtschule — ist als einzige 
höhere Schule für die ihr zukommenden Altersstufen gedacht; 
betreffs der „sogenannten höheren Bürgerschulen" sei ja doch 
die Überzeugung fast allgemein, „dafs mit ihnen Mühe und 
Aufwand verloren war". 

Über die Anordnung des 4 Klassen durchlaufenden Gym- 
nasiallehrplans sagen die Motive: „In Anordnung des 
Unterrichts sind wir auf die alten Grundlagen der gelehrten 
Schulen zurückgegangen, nach welchen das Gymnasium aufser 
Studium der lateinischen und griechischen Litteratur in Ver- 
bindung mit der deutschen (für den künftigen Theologen aucli 
des Hebräischen) noch Religionslehre, Mathematik und Ge- 
schichte nebst den das Studium der Litteratur erläuternden 
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DiscipUnen der Metrik, Poetik, Rlietoi-ik und Dialektik begreift, 
die Stndien der Natur aber, als Naturgeschichte, Physik 
sowie der voUeu philosophischen Wissenschaften den Univei-si- 
täten aulieiinstellt, welche zu besuchen, seine Zöglinge be- 
stimmt sind. Gegenüber einer Zeit grundloser Viehvisserei 
und Seichtigkeit, in welcher die Wissenschaft unter chaotischen 
Massen verwon-ener Kenntnisse zu verschwinden in Gefahr 
steht, scheint es vor allem nötig, die Jugend auf wenige und 
ihrer ganzen Anstrengung würdige Gegenstände zu sammeln, 
ihren Geist wie durcli klassisclie Pflege, so durch die Lehre 
und Übung des Christentums zu stärken und ihn dadurch zu 
bewahren, dafs Übermafs und Zerstreutheit ebenso von ihm 
entfernt gehalten werde, wie Armut und Leerheit." Nicht in 
der Weise F. A. Wolfs legt Thierech den Schwerpunkt des 
klassischen Untemchts in die inhaltliche Ei-schliefsung des 
Altertums aus der Lektüre der Scliriftsteller, sondern nach 
dem Vorgange Gottfried Hermanns in das Sicheinleben in 
Geistesgohalt und Form der Scliriftsteller als solcher. Cliresto- 
mathieen sind daher ausgeschlossen. Darin, dafs sie dem- 
entgegengesetzt in Baden neben den Autoren vorgeschrieben 
waren, zeigt sich der Sehwarzwald in sehr bezeichnender 
Art als eine Grenzscheide zwischen den zwei grofsen damaligen 
Schulgebieten in Deutschland. In der vierten, der obei-sten 
Klasse des bayerischen Gymnasiums, erscheinen neben den 
insgemein gelesenen Klassikern Plautus und Terenz, Äschylus 
und Euripides, in der 3. Klasse schon Piudar. Selbstverständ- 
lich fällt dem Lateiuschreiben und -Sprechen ein grol'ses 
Gewicht zu, auch sollen in der Oberklasse die Lehrvorträge 
wenigstens z. T. lateinisch gehalten werden, dagegen wird die 
Yereifikation hauptsächlich den beiden unteren Klassen über- 
Deutsch hat wie auf der Lateinschule nur im Geleit 
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Werke nebst kurzer Übersicht der Geschichte der deutschen 
Litteratur'' soll liergestellt werrl«?: und den Schülern zur 
eigenen Lektüre dienen. „Als praktisclie Übung in Bezug auf 
Metrik und Poetik" ist besonders in den beiden untern Klassen 
auch auf „Verfertigung deutscher Verse" zu halten. Die 
Weltgeschiclite hörte nach der Anordnung des Schulplans mit 
dem Tode Ludwigs XIV auf. In der Mathematik geht das 
Lehrziel nicht über die Logarithmen und „Beispiele von den 
Köi^pern mit ebenen Flächen und aus der mathematischen Geo- 
graphie" hinaus. Die Zahl der Wochenstunden beträgt mit Ein- 
schlufs des Hebräischen in jeder der 4 Klassen 26. Mit Aus- 
nahme der Religionslehre und der Matliematik erteilt der 
Klassenlehrer den gesamten Unterricht. Französisch, Zeichnen, 
Gesang und Instrumentalmusik verbleibt besonders zu hono- 
rierendem Privatunterricht bei den damit beauftragten Lehrern. 
Freiwillige Turnübungen werden für den Sommer vorgesehen. 
Nach Pförtnerischem Brauch sollen in den beiden oberen 
Klassen auch umfassendere schriftliche Arbeiten angefertigt 
'werden, doch nur einmal im Jahr, in einer vierzehntägigen 
halbstudienfreien Zeit. Im übrigen sind mehrmals schriftliche 
Arbeiten aus den verschiedenen Gegenständen zum Zwecke 
der Lokation anzufertigen. Neben der Lokation verbleibt 
es auch bei dem anderen altüberkommenen Anspornungs- 
mittel, der Verteilung von Preisen, doch sollen sie nur 
noch in Preisebüchern, nicht mehr in Preisemedaillen 
bestehen. Ein Schlufszeugnis der Schule entscheidet über 
die Reife zur . Universität. Nur wer vom Lehrerrat nicht 
für reif erachtet worden ist und doch zur Universität über- 
gehen will, mufs sich einer Absolutorialprüfung vor der 
Gesamtheit der Gymnasialprofessoren und dem Scholarchat 
unterziehen. 

Wenn auch nicht in allen ihren Einzelheiten, so hat sich 
doch die Thierschsche Schulordnung als Ganzes in Bayern be- 
währt, und ist die Grundlage für die späteren Veränderungen 
geblieben. Es erklärt sich dies vornelimlicli daraus, dal's sie, 
weit entfernt einen Bruch mit der alten Tradition zu bedeuten, 
vielmehr in ihrer energischen Konzentration auf die alten 
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Sprachen sowohl mit dem System der ehemaligen Jesuiten- 
schlilen als mit dem der protestantischen Gymnasien des Landes 
zusammentraf und daher auch das zu ihrer Ausführung er- 
forderliche geschulte Lehrerpersonal vorfand. ludessen kam es 
doch trotz der königlicheu Genehmigung gleich nachher zu 
einer nenen Revision des Planes, woraus dann die Ordnung 
der lateinischen Schulen und der Gymnasien von 1830 
hervorging, die in mehreren einzelnen Stücken eine Abwei- 
chung von der Fassung des Vorjahres aufweist. Es war dies 
ein, wenn auch nicht sehr erheblicher Erfolg der gegen den 
Thierschsehen Huroanismus vereinigt voi^henden Gegner 
von beiden Seiten, der Anhänger der sti'engeren Jesuiten- 
tradition einei-seits, und der Freunde der neuzeitlichen Bildung 
andererseits. Jene erreichten u. a. Vergünstigungen für Geiste 
liehe bei der Lehrerprüfung, diese die Erlaubnis für jeden Ort, 
statt der Lateinschule eine Kealschule zu eröffnen. Aufserdem, 
von anderem zu geschweigen, verminderte die nun in Kraft 
ti-etende Schulordnung den Lehrgang der Lateinschule auf 
4 Jahre, setzte die Zahl der Lateinstunden herab, führte in der 
Lateinschule durchweg, im Gymnasium in der untersten Klasse 
eigene Lehi-stunden für das Deutsche ein, dehnte schon auf 
der Lateinschule den Geschichtsunterricht auf die allgemeine 
deutsche Geschichte und im Gymnasium bis in die neuste Zeit 
aus. Besondere Lyceen blieben neben der obersten Gymnasial- 
klasse noch bestehen. 

Die Absolutorialprüfnng behufs Erlangung eines Reife- 
zeugnisses fand fortan auf alle Schüler Anwendung. Die 
Anforderungen liielten sich in bescheidenen und z. T. nur an- 
gedeuteten Grenzen; man verlangte nur: schriftlich eine Über- 
setzung ins Lateinische, einen sprachrichtig und angemessen 
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Die deutschen Gymnasien, die Gelehrtenschulen, wie sie 
in mehreren Ländern geradezu genannt wurden, konnten bei 
dem Entwicklungsgang, den ihre Lehi'verfassung genommen, 
für sich allein dem Bildungsbedürfnis der mittleren und 
oberen Volksschichten je länger desto weniger genügen. Die 
ganze wirtschaftliche Lage Deutschlands machte die Er- 
liöhung des Bildungsstandes auf neuzeitlicher Grund- 
lage in den Kreisen unserer Gescliäftswelt zu einem dringenden 
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uiid nnabweisbaren Erforderais. Schon die Untemchtsaus- 
schüsse der drei ersten französischen Kationalvei-sammlungen 
in der Revolutiouszeit hatten für die Einriclituug eines natnr- 
wissenscliaftlicli - technisclieii Untenichts an mittleren uad 
liöheren Lehi-anstalten umfassende Fürsorge getroffen und 
damit eine Gmndlage geschaffen, auf welcher man in der 
Folgezeit, Schritt haltend mit dem immer ereignisreicher 
sich gestaltenden Siegesznge der Natui-wisseoschaft und 
Technik, eifrig forthaute. Wir standen zu Anfang des Jahr- 
hunderts in diesen Untenichtszweigeu dahinter noch erheblich 
zurück. Namentlich England, aber auch Frankreich und 
Belgien waren uns in der Verwendung der Dampfmaschine 
zu Industriezwecken zuvorgekommen. Die uapoleonischen 
Kriege, deren Schlachtfeld Deutschland vorzugsweise war, 
verursachten ein tiefes Sinken unseres Wohlstandes. Die 
KontinentalspeiTe förderte durch den Ausschlufs der englischen 
KonkuiTenz wohl einzelne deutsche Fabrikbetriebe, schädigte 
uns doch aber überwiegend durch die Unterbindung vieler 
Lebensadein des bisherigen Verkehrs. Noch schlimmer ge- 
staltete sich unsere Geschäftslage, als nach der Aufhebung 
der Kontinentalsperre die lange angestaute Flut englischer 
Fabrikerzeugnisse sich über uns ergofs. Um auf alle Fälle 
Absatz, wenn auch zunächst mit Schaden, zu finden, ver- 
kaufte England seine Waren zu Schlcudei-preisen. Angesichts 
dieses Ernstes der wirtschaftlichen Lage reiften im Schofse 
der preufsiscben Kegiening die Entschliefsungen, die zu der 
folgereichen Zollgesetzgebung von 1818 führten. Sie eröifuete 
dem inländischen Verkehr freie Bahn durch Beseitigung aller 
Binnenzölle im ganzen Umfang der Monarchie, Sie ging aber 
noch einen kühnen Schritt weiter. Ganz im Einklang mit 
dem Steinschen Grundgedanken, jeden Büi-ger des Staates 
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dete wissenschaftliche Begleiterscheinung zu der für den Welt- 
markt arbeitenden und auf ilin angewiesenen Dampfmaschine, 
hatte damit in Preul'sen früher als in dem eigenen Vaterlande 
ihres Urhebers Eingang in die ^Wirklichkeit gefunden. Die 
Erwartung der preufsischen Staatsmänner, das übrige Europa 
zu dem System eines gemäfsigten Freihandels hinüberzuzielien, 
ging, wenn auch erst allmählich, in den nächsten Jahrzehnten 
vollkommen in Erfüllung. War nun aber auch dem Konsu- 
menten und dem Handelsstande sofort mit dem leichteren Ein- 
gange fremder Waren gedient, so bestand doch die heilsame 
Folge für die Industrie, abgesehen von dem billigeren Bezug 
manclier Halbfabrikate, bis auf weiteres hauptsäclilich nur in 
dem ihr damit gegebenen Sporn, ihre Anstrengungen zu ver- 
doppeln, um sich auf dem erweiterten Kampfplatze zu be- 
li^upten. Ein solcher Antrieb zur liöchsten Anspannung ihrer 
Kräfte war aber jetzt um so dringender geboten, wenn Deutsch- 
land auf dem mit dem schnellen Anwachsen der Bevölkerung 
zu ebenso schnell steigender Bedeutung gelangenden und durch 
die Begi'ündung selbständiger Staaten geöifneten amerikanischen 
Markt sich nicht, wie einst bei der Besitznahme der neuen Welt, 
durch die anderen europäischen Staaten ausgeschlossen sehen 
wollte. Auch Ostasien begann schon in die europäische Handels- 
perspektive näher einzutreten. Und wie lauge dauerte es 
noch, so durcheilte da draufsen in der Welt, Erdteile nähernd, 
völkerverbindend, der Dampfer den Ozean, das Dampfrofs die 
Länder. Deutschland mufste sich, wollte es nicht tief ver- 
armen, auf den neuen Weltverkehr einrichten, mit Eisen 
und Kohle, den neuen Weltherrschern, rechnen lernen. Dazu 
aber war es nötig, dafs der deutsche Kaufmann und Gewerb- 
treibende eine viel höhere Stufe seiner allgemeinen und seiner 
Faclibildung en*eichte. Lebende Sprachen, Landes- und Völker- 
kunde, mathematisch-naturwissenschaftliche Kenntnisse, Zeich- 
nen verlangten gebieterisch eine ungleich stärkere Berück- 
sichtigung in der allgemeinen Bildung, als ihnen auf den 
Gymnasien, auch da, wo sie der Lehrplan mit einer leidlichen 
Stundenzahl zugelassen hatte, bei dem lastenden Übergewicht 
der alten Sprachen zu teil werden konnte. Nicht nur jedoch 
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mit Rücksicht auf die kaufinännisciien und g:ewerb]iclieii 
Kreise. Älmliclien Neuanfordei'ungen an ihi-e allgemeine A'or- 
bildung salien sich gegenübergestellt der Baumeister und In- 
genieur, der Bergmann, der Landwirt und Forstmann, der 
Offizier, der Seemann. Das Entstehen von Handels- und Ge- 
werbeinstituten und ebenso von Bauakademieen, Bergakade- 
mieen, von landwirtschaftlichen und Forstakademieen, von 
Kriegsakademieeu, Artillerie- Ingenieur- und Navigations- 
schulen bewies, welche neuen Ansprüclie die Fortschritte der 
Wissenschaft, der Technik und der Verkebrsbeziehungen an 
aUe diese Beitifsstände steUten. Ohne entsprechende Einrich- 
tung des allgemeinen Vorboreituugsunterrichts fehlt« aber 
jenen höheren Bildungsinstituten der sichere Boden. Unter 
der mächtigen Einwirkung der neuen naturwissenschaftlichen 
Errungenschaften trat ferner die Medizin in eine tiefgehende 
Umwandlung ein, welche späterhin zu einer immer lebhafter 
werdenden Erörterung über die Frage nach der geeignetsten 
allgemeinen Vorbildung des Arztes führte. Auch bei den 
höheren Verwaltungsbeamten vermifsten einsichtige Staats- 
männer — aufser Stein z. B. die preufsischen Finanz- 
minister Maafsen und Motz, die Begründer des Deutschen 
Zollvereins, und der Minister des Innern von Kamptz — oft 
schmerzlich eine Vorbildung, die den Beamten in den Stand 
gesetzt hätte, die Fragen des Verkehrslebens richtiger zu 
würdigen. Ja wer überhaupt konnte noch eine solche neu- 
zeitliche Bildung entbeliren, wenn er als Bürger au der Selbste 
vei-waltung rniä als gebildeter Mensch an den Lebensinteressen 
seiner Zeit den gehörigen Auteil nehmen wollte? Doch nicht 
nur den praktischen Nutzen, sondern nicht minder den idealen 
Gewinn fafsten die weiterblickenden Vorkämpfer der neuzeit- 
lichen Bildung ins Auge. Erst die rechte Vertrautlieit 
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laud wisse, dals Glauben und Geistesscliätze, Sprache, Sitte 
und Gescliiclite des Vaterlandes sein >> alires Eigentum werden. 
In der Wertschätzung dieses Gutes lag der enge Berülirungs- 
punkt zwischen vielen trefflichen Befürwortern der neuzeit- 
lichen Bildung mit denen der altklassischen, freilich darum 
nicht aller Realisten mit allen Humanisten. 

Zu denen, bei welchen beide Seiten der höheren Jugend - 
bildung zu gleichmäfsiger Anerkennung gelangten, gehört der 
Direktor des Königl. Fried rieh -Wilhelms Gymnasiums, der 
Real- und der Elisabeth -Schule zu Berlin, Spilleke. Seine 
Abhandlung aus dem Jahre 1822 über das Wesen der Bürger- 
schule ist epochemachend geworden für die von einer Real- 
oder Bürgerschule zu lösende Aufgabe. Sie soll eine 
Allgemeinbildung gewährende höhere Lehranstalt für die 
praktischen Berufsfächer sein. Damals schlofs Spilleke noch 
das Latein aus der Reihe der Pflichtfächer aus und wies ihm 
nur eine Stellung zu, wie sie auf dem Gymnasium das 
Hebräische einnimmt. Später reihte er es in die Pflichtfächer 
ein. Er selbst begründete das mit der formalbildenden Kraft 
des Lateinunterrichts. Es hatte indessen doch noch eine 
andere über das persönliche Ermessen des Einzelnen hinaus- 
liegende Ursache. Die Regierung hielt daran fest, nicht nur 
für die Zulassung zur Staatsprüfung im Baufach und zur 
Aufnahme in den höheren Forst- und Postdienst, sondern auch 
für den Eintritt in die Subalternlaufbahn der ganzen inneren 
Staatsverwaltung die Kenntnis des Latein zu fordern. Ebenso 
wurde sie im allgemeinen für die Berechtigung zum Dienst 
als Einjährig-Freiwilliger zur Bedingung gemacht, und nur 
zu Gunsten einzelner Schulen durch besondere kriegs- 
ministerielle Verfügung davon eine Ausnahme zugelassen. 
Diese Haltung der Staatsregierung findet ihren tidftigen Grand 
in der praktischen Bedeutung, welche die Lateinkenntnis auf 
dem von der römischen Kultur tief durchdrungenen Boden 
Deutschlands für unsere gebildeten Scliichten behauptet hat. 
Je weiter seitdem im Fortgang der Zeit unsere eigene natio- 
nale Kultur zu höherer Geltung gelangt ist und die altüber- 
kommene römische zurückgedrängt liat, desto weiter zog all- 

Reth wisch, höheres Schulwesen. 4 
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mälilich auch die Staatsregierang den Kreis derBerechtigungeiiT 
in den sie deo Einti-itt nicht mehr von der Lateinken ntnif^ 
abhängig machte. 

Ein höheres Ziel als SpiUeke der Königl. Realschule, 
steckte der Magistrat von Berlin, geleitet von dem Bürger- 
meister von Bärensprung, seiner KöUnischen Schule, dem 
selbständig gebliebenen Teil des vorlängst mit dem Granen 
Kloster vereinigten Köllnischen Gymnasiums. Sie sollte als- 
Realgymnasium — dies wurde ihre amtliche Benennung — 
auf der Grundlage neuzeitlicher Bildnngsgegenstände unter 
Hinzutritt von einigem Latein und von wahlfreiem Griechisch 
ihre Schüler zur Reife für die Universität hinaufführen. Da 
die Regierung jedoch die Erteilung des Reifezeugnisses von 
der Teilnahme am Griechischen abhängig machte, so bildete 
sich das KöUniscbe Realgymnasium in späterer Zeit wieder 
in ein Gymnasium um. 

Unter vollem Ausschlufs der alten Sprachen eröffnete der 
Magisti-at eine andere höhere Lehranstalt, die Berliner 
Gewerbeschule. Sie erstrebte die allgemeine Vorbildung 
zu allen höheren Bernfsfächeru mit Ausnahme der ein voll- 
ständiges Universitätsstudium erfordernden Staatsämter und 
gelangte unter dem Direktorat von K. F. von Klöden und ge- 
fördert durch die Lehrthätigkeit von Männern wie dem 
Chemiker F. Wöhler, dem Mathematiker Steiner, dem 
Mineralogen und Germanisten Phil. Wackernagel bald zu 
hoher Blüte, um sich als Friedrichs-Werdersche Gewerbe- 
schule, jetzige ObeiTealschule, durch allen Wechsel der Zeiten 
mit Ehren zu behaupten. Als sie ins Leben genifen wurde, fand 
sie eine ältere Schwester schon in der städtischen Gewerbe- 
schule zu Magdeburg vor. Neue städtische Real- und 
cluilen entstanden ebcnf;tlls in »nder en prenTs. 
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Einflufs aus. Im aurserpreufsisclien Deutschland zeigt 
das Grofsherzogtum Hessen, dio Rhein- und Mainland- 
schaft, welche als breite Haupteingangspforte von Westen her 
den französischen Einflufs am stärksten erfahren hatte, am 
frühesten einen entwickelteren Stand des Realschulwesens 
in den gi^öfseren Städten. Unter den Städten des König- 
reichs Sachsen ging Leipzig mit der Gründung einer 
über die Bürgerschule sich erhebenden Realschule voran, 
Dresden folgte bald. In Bayern nahm Nürnberg den 
Vortritt, um durch Verbesserung des bürgerlichen Schul- 
wesens die Wiedererlangung seiner einstigen wirtschaftlichen 
Höhe sicherer zu erreichen; an der Spitze stand hierbei die 
Gesellschaft zur Beförderung vaterländischer Industrie, deren 
Bestrebungen die Regierung unterstützte. W^ürttemberg er- 
hielt seine erste selbständige Realanstalt durch Lostrennung 
der Realklassen vom Stuttgarter Gymnasium. In den 
Hansestädten blieb die Förderung des Realschulwesens 
einstweilen noch hauptsächlich Privatinstituten überlassen. 

In der Stellungnahme der deutschen Staatsregie- 
rungen zu dem Realschulwesen macht das Jahr 1830 einen 
bemerkenswerten Einschnitt. Hatten sie sich bisher in ihrer 
Thätigkeit vorzugsweise auf Befriedigung des unmittelbarer 
dringenden Bedürfnisses nach Errichtung von Fachschulen be- 
schränkt, den eine neuzeitliche Allgemeinbildung bezweckenden 
Schulen gegenüber sich aber im allgemeinen nur zuwartend 
verhalten und ihrer nur hier und da in Form von einzelnen 
Weisungen und kleineren Beihülfen gedacht, so begannen sie 
nach der Julirevolution in einer viel lebhafteren Weise in den 
Gang der Entwicklung einzugreifen. Sie gingen dabei von 
der Erwägung aus, dafs der mit erneuter Gefährlichkeit von 
Frankreich her sich verbreitende politische Ansteckungsstoff 
am besten durch eine Förderung der wirtschaftlichen Wohl- 
fahrt unwirksam gemacht werden möchte. So gelangten die 
Verhandlungen über die Gründung des Deutsehen Zollvereins 
zum Ziel, und so kam man nun aucli in Verbind iing damit 
den lebhaften Wünschen des Bürgertums nach kräftigerer 
Unterstützung der ilim uiientbelirliclien neueren Bildungs- 

4* 
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anstalteii eifriger entgegen. Das preiil'sisclie ICultus- 
ininisterium erliefs 1832 eine Instruktion fiiv die an 
den hölieren Bürger- und Realschulen anzuordnenden 
Entlassungsprüfungen, nachdem die Ministerien des Kriegs, 
der Finanzen, des Innern und der Polizei und das General- 
postamt den Abiturienten der zu diesen Entlassnngsprüfungen 
berechtigten Schulen die Begünstigungen zugestanden hatten, 
welche bisher nur durch den Nachweis des Besuchs der oberen 
Klassen der Gymnasien erworben wei-den konnten. Latein 
blieb jedoch Bedingung. Es wurden verlangt an schriftlichen 
Arbeiten: ein deutscher Aufsatz, eine Hinübersetzung ins La- 
teinische, ein französischer (bezw. aufserdem ein englischer 
oder italienischer) Aufsatz; die Lösung von zwei geometrischen 
und zwei arithmetischen sowie von einer physikalischen und 
einer chemischen Aiifga^be. Die mündliche Prüfung ersti'eckte 
sich auf dieselben Gegenstände und dazu auf Religion, Ge- 
schichte, Geographie, Naturbeschreibung. In Bayern, wo 
die Staatsregierung schon friiher Versuche mit Bürgerschulen 
gemacht hatte, verfügte 1833 eine Königl. Verordnung die 
EiTichtung von Gewerbeschulen im ganzen Lande und 
dainmter von je einer vollständigeren Kreisgewerbeschule in 
jedem Regierungskx'eise. Es waren diese Schulen freilich noch 
auf Jahrzehnte hinaus übenviegend Fachschulen, doch führen 
die heutigen Allgemeinbildung pflegenden bayeiischen Real- 
schulen ihren Stammbaum auf sie zurück. Wenig spätei" 
wieder, und es kam über Württemberg wie ein Wetter- 
umschlag. Alle die zahlreichen kleinen Lateinscliulen des 
Landes sahen sich plötzlich vor das Schicksal einer Umwand- 
lung gestellt. Es wurde in dem Ministerial-Erlafs von 
1835 ausgesprochen: 1. „Es ist auf Verwandlung der je nur 
mit Einem Lehrer besetzten 42 lateinischen Schulen in Real- 
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der Unteniclit nur bis zum 14. Jaliv dauei-t, so sind eine 
Anzahl besonderer liölierer Reiil- fli'r Biirgei-sclmlen nötig, 
nra ihn bis zum 16. Jahr auszudehnen. — Jetzt übertrifft die 
Zahl der Realschüler in Württenibevg die der Gymnasiasten 
schon um ein beträchtliches. 

Von den Absenkern des Philanthropin hatte sich nur 
Eine namhaftere Anstalt erlialten, Salzmanns noch lieute ge- 
deihendes Schnepfenthal. Zur Einfiibrnng der Pestalozzi- . 
sehen Lehrart in den Bereicli der höheren Schule wurden in 
diesem Zeitraum vielerorten in Privatanstalten Versuclie ge- 
macht. Zum gröfsten An.sehen unter ihnen gelangte die 
Plamannsche Anstalt in Berlin, der auch noch Füi-st Bis- 
marck einige Zeit als Scliüler angehörte. Sie hat jedocli den 
Wettstreit mit den Öffentlichen Schulen nicht bis zur Gegen- 
wart ausgehalten. 

Die Verschiedenheiten zwischen der Lehrvei-fassung der' 
Schulen in dem Geltungsbereich des preufsischen und dem 
des aufsei-preufsisclien Systems spiegeln sich wieder in den 
an die Lehramtsbewerber liüben und drüben gestellten 
Forderungen. 

Das prenfsische Reglement für die Prüfungen der 
Kandidaten des hölieren Schnlamts von 1831, das sich 
auf das frühere von 1810 stützt, kennt keine besonderen Arten 
von Lelii-ern an höheren Schulen, sondern nur Art- und Grad- 
unterschiede ilirer Lehrbefahigung. Es verlangt von allen 
Kandidaten gi-undsätzlich Kenntnisse aus allen üntenichts- 
fächeni der höheren Schule, wobei das Gymnasium die Norm 
bildet. Nur ilathematikern und Naturwissenschafteiii, soweit 
sie iln-e künftige Lehrthätigkeit auf Bürger- und Realschulen 
einzuschränken beabsichtigten, konnte auf iliren AVunsch die 
Prüfung im Griecliisehen und Hebräischen erlassen werden. 
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scliafteu, oder in der Geschichte iiud Greogi-aphie, aulserdeui 
aber der in der Prüfung zu erbringende Ausweis über einen 
liiuläiiglicheu Kenntnisstand in allen anderen Schiilfachera. 
Eine etwas spätere Verfügung reihte jenen drei Haupt- 
abteilungen als vierte noch Religion und Hebräisch au. Wer 
den aUgemeinen Ansprüchen nicht genügt, oder in der von 
ihm gewählten Hauptabteilung nur eine Befähigung zum 
üntenicht in den mittleren oder unteren Klassen nachweist, 
erhält nur eine bedingte facultas docendi. Promoviei-te in- 
ländischer Universitäten sind der schriftlichen, nicht aber mehr 
der mündlichen Prüfung überhoben. Bei Mitgliedern des 
natunvissenschaftlichen Seminars in Bonn ersetzt das Zeugnis 
des Direktora die Prüfung in der Naturwissenschaft Zwischen 
der schriftlichen und mündlichen Prüfung liaben alle Kandi- 
daten sich einer Probelektion zu unterzielien. Hiervon sind 
nur befreit die Mitglieder der pädagogischen Seminare in 
Berlin, Breslau, Königsberg und Stettin. Vor der Anstellung 
ist ein Probejahr abzuleisten. Von der aufserdem noch vor- 
geseheneu, nach Inaussichtnahme für eine bestimmte Lehrstelle 
abzulegenden Prüfung pro loco kann nach Ermessen der 
Behöi-de Abstand genommen werden. 

Prägt sich in den preufsischen Bestimmungen über die 
Lehi'amtsprüfung der auf Gesamtbildung abzielende Grund- 
gedanke der preufsischen Lehrverfassung aus, so schliefsen 
sich in den deutschen Ländern, die ihren Schulen einen enger 
begrenzten Bildungszweck setzten, die Pinifungsbestimmungen 
ihrei-seits diesen Zielen ebenso eng an. 

Am weitesten standen hierin Württemberg und Bayern 
von Preufsen ab. In Württemberg gab es besondere Prüfungen 
für Professoren an den Gymnasien, Lyceeu und Seminaren 
irseits, für die Präzeptoren und Kollaboi'atoren an den 
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Prüfung zwischen den philologischen Klassenlehrern und den 
Mathematikern an. Hierzu traten wiederum noch die be- 
sonderen Bestinnnungen über die Vorbildung der Lehrer an 
den Kealanstalten. An die ein- oder zweijährige Probezeit 
der Kandidaten schlofs sich in beiden Ländern eine auf die 
Darlegung der erworbenen praktischen Tüchtigkeit gerichtete 
zweite Prüfung. 

Über den damaligen Lehrerstand äufsert sich Direktor 
Spilleke gegen Ende unseres Zeitraums: 

„Übersieht man die Geschichte des Schulwesens in den 
letzten 30 bis 40 Jahren, so findet man, dafs sich seitdem erst 
ein eigentlicher Gymnasiallehrerstand gebildet hat, der sich 
weit über den früheren erhebt und in mehrfacher Beziehung 
die gröfste Achtung verdient. Denn wenn es früher auch 
an einer oder der anderen Schule Männer gab, welche durch 
vielseitige Kenntnisse sich auszeichneten, so waren dies doch 
immer nur einzelne Lichtpunkte. Die meisten Lehrer an den 
sogenannten hohen Schulen waren Kandidaten der Theologie, 
welche ihr Geschäft nur als Durchgang zu einem Pfarramt 
beti'achteten und denen deshalb selten die Schule sonderlich 
am Herzen liegen konnte. Ganz anders verhält es sich jetzt. 
Die Stellen an den Gymnasien sind dem gi'öfsten Teile nach 
mit Männern von ausgezeichneten Kenntnissen besetzt, nicht 
w^enige unter ilinen giebt es, welche geschickt sind, den aka- 
demischen Lehrstuhl zu besteigen; und gewifs würde Der unter 
seinen Kollegen eine geringe Achtung geniefsen, der nicht un- 
ablässig bemüht wäre, seine Kenntnisse zu vermehren und 
tiefer zu begründen. Eine nicht geringere Achtung ferner 
verdienen die Gymnasiallehrer wegen der würdigen, edlen 
Haltung, welche sich in ihrem Verhältnisse zueinander zu er- 
kennen giebt, indem sie sich auch dadurch weit über die 
frühere Zeit erheben, in welcher die Schule nicht selten der 
Sitz des Gezänks und unwürdiger Klatschereien war. Und so 
kann man auch endlich drittens darum dem Staate und den 
Schulen wiegen ihrer Lelirer Glück wünschen, weil es keine 
gewissenhaftere, fleüsigere und treuere Beamte giebt, als sie. 
Dessenungeaclitet ist es die Frage, ob jetzt die Schulen mit 
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ihren durch Gelehi-samkeit, sittlichen Enist und gewissenhafte 
Treue ausgezeichneten Lehrern im ganzen gerade besser daran 
sind als früher? Bei näherer Untersuchung fürchte ich, mufs 
man diese Fi-age venieinen. Es ist nämlich eine sehr merk- 
würdige Ei'scheinung, dafs, während das Elenientarschulwesen 
in den letzten dreifsig Jahren in Hinsicht auf Didaktik und 
llethodik eine ungeheure Refoi-m erfahren, und sicli eine 
Generation von Lehrern gebildet hat, die wegen ihrer päda- 
gogischen Gewandtheit und ihres Geschicks, grofse Massen zu 
beleben, Bewunderung verdienen, die Gymnasien während 
dieser Zeit in jener Beziehung durchaus unbeweglich geblieben 
sind, und von den grofsen Yerändemngen in der pädagogischen 
Welt entweder gar keine, oder doch nur sehr geringe Notiz 
genommen haben. Es fehlt nicht viel dai'an, dafs sich ein 
Gymnasiallehrer vor seinen Kollegen scheuen und für einen 
annseligen Schulmeister gehalten zu werden fürchten mufs, 
wenn er sich so weit herabläfst, ein pädagogisches Buch zn 
lesen, oder überhaupt nur ein pädagogisches Interesse zu 
zeigen. Der hen-schende Ginindsatz bei nicht wenigen Gym- 
nasiallehrera ist der, was man gelernt habe, darin könne mau 
auch unteiTichten, und wenn man daher manchem sagte, dafs 
es auch noch eine eigentümliche Untenichtskunst gäbe, zu 
welcher entweder ein angeborenes Talent gehöre, oder welclie 
durch Studium zum Bewufstsein gebracht und praktiscli 
erlernt werden müsse, so würde er sich höchlich darüber ver- 
wundern und sich schwerlich in seinem Glauben in-e maclieu 
lassen, dafs dergleichen Armseligkeiten allerdings für den 
Elementarlehrer gehörten, eines Gelehrten aber durchaus un- 
würdig seien. Freilich könnte manchen seine eigene Erfahrung 
tagtäglich belehi-eu, dafs die Sache niclit eben so gar un- 
wichtig sein müsse, da er trotz alles Lehrens doch bei den 
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greifen, und er 8|H'iclit sich daher selber das Urteil, wenn er 
sich über Mangel deraelbcn heklair* So sollte es sein. Aber 
viele Lehrer sind zu sehr iu sich fertig und für diese Seite 
ihi'es Berufs zu wenig interessiei-t. Zum Beweise hiei-von 
dienen die Konferenzen. — Überall bilden sich freie Vereine 
und Gesellschaften: Kiinstlervereine, technische, ärztliche n. a.; 
vor allen auch Vereine der Elementarlehrer, von Gymnasial- 
lehrer vereinen veniinimt man nichts," 

Die Erste Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner fand erst 1838 in Nürnberg statt. 

Von den in dein folgenden Zeitraum über fast alle 
preufsischeu Provinzen vei'breiteten amtlichen Direktoren- 
Konferenzen ti-eten in dem unsrigen nur die damit in einigen 
Provinzen gemacliten Anfänge entgegen. Westfalen ging hier- 
bei voran, es folgten Ost- und Westpreufsen und Sachsen. Mit 
den Versammlungen verfolgte die Regierung vor allem den 
Zweck, eine Klärung über wichtige Schulfragen durch deren 
Beratuug im Kreise erfahrener Schulmänner herbeizuführen. 

Zeigte sich im höheren Lehrerstande der Sinn für bernfs- 
genossenschaftliche Vereinigungen noch wenig entwickelt, so 
teilte er mit der ganzen Zeit seit den Demagogenverfolgungen die 
Neigung zur Zurückhaltung von der persönhchen Teilnalime 
am öffentlichen Leben, die Besclirankung auf kritische 
Betrachtung des Laufes der Dinge, und lebte, soweit er über- 
liaupt aus der Studier- und Schulstube liei-anstiat, wie die 
groJ'se Melirheit der Gebildeten, nächst dem Beruf vorzüglich 
der Geselligkeit im engeren Kreise und den von ihr mit 
Vorliebe gepflegten Interessen der Litteratur und Kunst. In 
den konstitutionellen Mittel- und Kleinstaaten herrschte da- 
neben wohl mehr politische Regsamkeit, doch nahm auch dort 
der Lelirerstand im allgemeinen wenig eigenen Anteil an den 
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Ein i>aar Einzelbilder mögeü dazu dienen, den Scliul- 
betrieb jener Zeit näher zu veranschaulichen. 

Zunächst Schülerer in nerun gen von zwei berühmten 
Schulmännern: von Ludwig Wiese, Schüler des Königt 
Friedrich-Wilhelms-Gymnasiums in Berlin 1822—1826, 
und von Hermauu Köchly, Schüler der Eönigl. Sachs. 
Fürsten- und Landesschule Grimma 1827—1832. Beide 
Anstalten dürfen als namhafte Vertreterinnen der beiden da- 
maligen Hauptscluüsysteme in Deutschland gelten. 

Wiese ging mit einem nahen Freunde zusammen von der 
Plamannsclien Anstalt auf das Friedrich-Wilhelms-G^innasinm 
über. „Wir wurden — erzählt er in seinen Lebenserinnerungen 
und Amtserfahrungen — von dem Direktor Spilleke nach einer 
Anftiahmeprüfung für wohlvorbereltet erklärt niid in Obei- 
tertia aufgenommen, aber bereits im Herbst desselben Jahres 
nach Sekunda versetzt. — Das Gymnasium stand unter ein- 
sichtsvoller und aufmerksamer Leitung. Spilleke war im 
Jahre vorher als Direktor eingetreten nnd hatte, zuvor in 
einem doppelten, einem geistlichen nnd Schulamt, thätig, 
jüngst durch seine beiden epochemachenden Programme vom 
Wesen der Gelehrten- und von dem der Bürgerechule sich 
theoretisch für die Schulleitung legitimiert, auch durch die 
Praxis bereits ein festes Ansehen gewonnen. Wir alle, Lehrer 
und Schüler, empfanden, dafs er das Haupt nnd die be- 
lebende Ki-aft der Schule sei. . . . Der mathematische 
Eifer, den wir beide mitgebracht hatten, fand im Gym- 
nasium keine Nahrung und erlosch leider schon in Sekunda 
gänzlich. Der Lehrer daselbst und in Prima kam innner 
spät und wie träumend in die Klasse, hielt dann einen 
akademischen Vortrag, und liefs ihn zuletzt von Schülern, die 
er schon als befäliigt kannte, wiederholen. Ich habe später 
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des Leitfadens von A. Matthiae vorlas und monologisch 
darüber sprach; wir alle fanden ^V.n Gegenstand überaus 
langweilig. — Die anderthalb in Sekunda zugebrachten Jahre 
haben eine Erinnerung an geistiges Fortschreiten bei mir 
nicht zurückgelassen. Anders wurde es in Prima, wo es be- 
sonders zwei Lehrer waren, deren Unterricht mich weckte; 
der Direktor Spilleke und einer der jüngsten im Lehrer- 
kollegium, Ferd. Yxem. Jener war nach Eigenschaften des 
Gemüts und des Geistes ein geborener Lehrer. Er machte 
schon den Eindruck eines alten Mannes; aber sowie er unter 
die Jugend trat, schien er gleichfalls jung und wieder kräftig 
zu werden. In den Lehrstunden verstand er es meisterhaft, 
den Gegenstand mit der Fassungski'aft und dem individuellen 
Bedürfnis der Schüler zu vermitteln, wobei nicht w^eniger eine 
lebendige Phantasie als scharfe Beobachtung und klarer Ver- 
stand in ihm thätig waren. Viel trug zu der anregenden 
Fruchtbarkeit seines Unterrichts bei, dafs er immer selbst 
noch ein Werdender war, nicht aufhörte seine Kenntnisse zu 
erweitern und sein Urteil zu berichtigen: wdr fühlten uns sehr 
geehrt, w^enn er eine Gegenrede von uns mit Dank aufnahm 
und eine Untersuchung, die Interpretation einer scll^yierigen 
Stelle und dergl. so behandelte, als ob wir das Rechte mit 
vereinten Kräften suchten und fänden. Philolog im strengsten ' 
Sinne des Wortes war er nicht, aber Freund des Altertums 
und der Sprachwissenschaft war er in hohem Grade. Seine 
Auslegung der Autoren konnte ein Muster dessen sein, was 
man interpretatio familiaris genannt hat, besonders bei Horaz. 
Ich danke es ihm noch, dafs er uns dabei auf Bentley ver- 
wies, in dessen fortgesetztem Studium ich zuerst die Be- 
friedigung empfand, einer wissenschaftlichen Untersuchung 
folgen zu können. Von den horazischen Oden lernten wir 
freiwillig eine grofse Zahl auswendig, feierten auch alljährlich 
des Dichters Geburtstag, wozu ich auch ihm nachgebildete 
Festgedichte lieferte. Meine letzte Schulübung in lateinischer 
Versifikation war eine Übersetzung von J. H. Vossens 
Siebzigstem Geburtstag. — In der Regel ging Spilleke mit 
seinen Primanern sehr liberal und wie mit Freunden um; der 
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Ton kouute sich aber plützlich ändera. Ich erinnere mich, 
M'ie unwillig er wurde, als er wahrnahm, dafs es mit unseitim 
Lateinsprechen lahm ging. Darauf liefs er uns das, was er 
hatte hören wollen, sofort lateinisch niederschreiben, und 
nahm die Blätter mit- Als die Durchsicht derselben ihm er- 
gab, dafs wir anch stilistisch ungebührlich zumckgeblieben 
waren", kam er dem betreffenden Lehrer auf seine Weise 
energisch zu Hilfe. Er gab uns auf, aus Abschnitten, die er 
aus Cäsar, Livius und Cicero gewählt hatte, zu Hause alle 
irgend benierkenswei-te Redewendungen nach bestimmten 
Gesichtspunkten geordnet auszuziehen und dem Gedächtnis 
einzuprägen, über gi'ofsere Abschnitte aber lateinische Argu- 
mente zu fei'tigen und demnächst in Extrastunden ihm frei 
vorzutragen. Bei einem ähnlichen Anlafs liers er uns auch 
mehrere Wochen lang ebenfalls in besonderen Stunden Ex- 
temporalien nach Muret schreiben. Die beabsichtigte Wirkung 
solcher Übungen wurde erreicht; eher gab er sich nicht zu- 
frieden. — Seine eigentliche Virtuosität war der Unten-icht 
im Deutschen, durch die Ai-t wie er die Aufsätze durchnahm, 
und durch seinen Vorti'ag der Litteratnrgeschichte. Er 
schlug meistenteils mehrere Themata vor, aus denen jeder 
nach Neigung und Vermögen wählen mochte, oder überüefs 
uns auch die freie Wahl. Auf sein Urteil wai-en wii' immer 
sehr gespannt. Die Anordnung kam dabei wohl etwas zu 
kurz; am meisten liefs er sich auf die Tendenz, die Gedanken- 
entwickelung und die Klarheit der Begriffe ein, wodurch die 
deutschen Stunden oft zu einer philosophischen Propädeutik 
wiu'den. Bisweilen vei-teilte er die Arbeiten uud liefs uns, 
ehe er selber sein Urteil spi-ach, uns gegenseitig kritisieren. . . . 
Spilleke besafs eine sehr ausgedehnte und detaillierte Litteratur- 
kenutnis. Er war selbst eine poetische Natur, hatte in ! 
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von uns war, auch in patriotischer Hinsicht, tiefer gehend als 
es da möglich ist, wo den Schül<>^T nur litterarische Notizen 
oder fertige Urteile mitgeteilt werden. — Auch Religions- 
unterricht habe ich bei Spilleke in Prima gehabt. Es lebte in 
ihm eine warme und aufrichtige Religiosität; am wohl- 
tliuendsten kam sie zum Ausdruck, wenn er die Herrlichkeit 
des evangelischen Kirchenliedes besprach. Auch seine Ein- 
führung in die Geschichte der christlichen Kirche war sehr 
anziehend, während wir aus dogmatischen Erörterungen und 
ebenso aus exegetischer Besprechung biblischer Stellen nicht 
selten melir Zweifel als Klarheit und Gewifsheit davon trugen: 
nach dem Vorgange Schleiermachers, den er hoch verehrte, 
wollte er die Methode dialektischer Vermittelung auch in der 
Schule zur Anwendung bringen und war hierin damals noch 
nicht frei und selbständig geworden. . . . Der Dr. Yxem wurde 
in Prima für diejenigen von uns, die sich auch weiterhin mit 
den alten Sprachen beschäftigen wollten, eine Ergänzung 
Spillekes, durch wissenschaftliche Intei^pretationsmethode und 
überhaupt durch philologische Akribie. Aber es dauerte eine 
Weile, bis er sich zu uns in das rechte Verhältnis gesetzt 
hatte; er war peinlich und argwöhnisch gegen uns: das 
wollten wir uns von dem jungen Lehrer nicht gefallen lassen, 
nachdem wir uns in dem vertraulichen Verkehr mit unserem 
alten Direktor an einen offenen und unbefangenen Ton ge- 
wöhnt hatten. . . . Als wir die Trefflichkeit seines Unterrichtes 
erkannten und seine Gelehrsamkeit uns imponierte, kam 
es immer seltener vor, dal's er mutwillig geärgert wurde; 
doch mufsten wir uns sehr mit ihm in acht nehmen, 
und eine krankhafte Reizbarkeit hat er bis an das Ende 
seines trüben, vereinsamten Lebens behalten. — Aber wir 
wurden ihm viel Dank schuldig. Es war ein Ver- 
gnügen, ihm in einer grammatischen Auseinandersetzung 
z. B. über den Unterscliied der hypothetischen Satzformen, 
zu folgen; sie hatte die Klarlieit und Bündigkeit eines 
matlieniatischen Beweises und wurde durcli sorgfältig ge- 
wählte Beispiele bald vorbereitet und begründet, bald bestätigt. 
Die sprachvergloiclicnden Übungen bei der tibersetzung 



des Jnliiis Cäsar ins Griechische waren dnrch die metliodische 
Kunst geiner Anleitung eine stärkende Geistesg>'mnastik , und 
seine nach unsem Versuchen zuletzt von ihm mitgeteilte 
eigene Übersetzung jedes Kapitals machte uns den Eindruck 
des Klassischen. Aber wichtiger noch als sein Unterricht 
wurde mir seine Anregung im Privatverkehr. Am Ende des 
ersten Seraesters lud er vier von uns auf eine Abendstunde 
zu sich ein uud erbot sich, auf seinem Zimmer mit uns 
Plato zu lesen , begann auch sogleich , uns mit einigen 
Zügen eine Vorstellung von der idealen Welt zu geben, 
in die er uns einführen wollte. Da lernten wir eine 
uns bis dahin unbekannte Seite seines Geistes kennen, 
eine philosophische Hoheit, von der er leider so leicht 
in selbstquälerischem Unmut über die Verkehrtheit der 
Welt and die Thorbeiten der Jugeud herabsinken konnte. 
^— Wir waren über sein Erbieten sehr glücklich und es 
folgten lehr- und genufsreiche Winterabende für uns. Zuerst 
lasen wii- einige der kleineren Dialoge, und zuletzt deu Phädon 
und selbst das Symposium. . '. Der Zeichenlehrer des Gym- 
nasiums glaubte in der Tertia bei mir einiges Talent wahr- 
zunehmen und munteiie mich auf, es zu kultivieren. So kam 
es, dafs ich weiterhin fortfuhr an seinem Unterricht freiwillig 
teilzunehmen, auch nach der Natur zu zeichnen. . . Die Steno- 
graphie sucht« schon damals in die Schulen Eingang zu finden. 
Als ich in Sekunda war, führte eines Tages der Direktor 
einen Mann in die Klasse, der Wunderdinge von dem Besitz 
seiner Schi-eibknnst aussagte. Zehn von uns vereprachen zu 
kommen, auch ich; aber wir sahen bald, dafs der Mann seiner 
Sache noch nicht sicher war; wir verwarfen manche seiner 
Zeichen, und er nahm dankbar einige von denen an, die wir 
ifckinä fsiger vorschlug;en. Das Honorar luitfe er vor- 
. lange aus: ich hiitte von 
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^In der Oberlektion wiu'de die lateinische Formalbildung, 
welche in der Unterlektion zwecknpl'sig vorbereitet war, mit 
aller Strenge und mit bestem Erfolge festgehalten. Die 
griechischen und lateinischen Autoren wurden nur lateinisch 
interpretiert; neben den lateinischen Specimina, welche hier 
in der stilistischen Umgestaltung echt deutsch stilisierfer 
Diktate bestanden, wurden von Untersekunda an freie latei- 
nische Arbeiten, vorzugsweise raisonnierenden Inhalts, teils 
Abhandlungen, teils Reden, abgefafst; die prosodisch- me- 
trischen Übungen der Unterlektion erhoben sich hier zur 
freien Bearbeitung einer sogenannten Versmaterie oder gar 
zur eigenen Produktion lateinischer Carmina in verschiedenen 
Versmafsen; und lateinische Disputationen über allgemeine 
Themata brachten noch zu meiner Zeit die schriftliche und 
mündliche Handhabung des Lateinischen zu einer Sicherheit 
und Gewandtheit, von welcher man heutzutage keinen Be- 
griff mehr hat. Freilich hatten wir auch in dieser Be- 
ziehung an einem Weicheii;, Wunder, Hartmann und Käuffer 
Lehrer, mit welchen sich nicht leicht ein Gjmnasial- oder 
Universitätsprofessor der Gegenwart messen könnte. So 
brauchten wir allerdings weder „Anleitungen zu lateinischen 
und griechischen Stilübungen", noch ein „deutsch-lateinisches 
Wörterbuch"; erstere waren gänzlich unbekannt; eines letz- 
teren sich zu bedienen, galt selbst bei den Mitschülern für 
Schande. Hand in Hand mit dieser altlateinischen Formal- 
bildung ging, vorzugsweise durch Wunder, Hermanns eifrigsten 
Schüler, verti^eten, die gründliche Erlernung der giüechischen 
Sprache, welche bekanntlich in der alten schola Latina ziem- 
lich in den Hintergrund trat und im Laufe der Jahrhunderte 
immer tiefer gesunken war. — So bestand die Bildung, 
welche wir damals in Grimma empfinge», in einem voll- 
kommen zeitgemäfsen Übergange vom alten Prinzipe der 
lateinischen Formalbildung zu dem neuen Prinzipe der alt- 
klassischen Bildung, welcher freilich bis auf den heutigen Tag 
noch keineswegs klar erkannt und dalier aucli noch nicht 
folgerichtig durchgeführt ist. Kein Wunder daher, dals wir 
„Fürstenscliüler" — wie wir uns mit Stolz nannten — für 



jene Bilduug scliwännten niid in dieser BeziehnDg uns gefi^en- 
seitig durcli Wetteifer und Unterstützung vielleicht nicht 
minder anspornten und förderten, als es durch unsere Lelirer 
geschah. Daneben war aber auch bestens bestellt der Unter- 
richt in der Geschichte und in der deutschen Sprache, jener 
von Koi'b durch alle Klassen, dieser in der Oberlektion zuerst 
von Iloffmann, später nach dessen Abgang von Pritsche gleicli 
gut versorgt. Die Ergebnisse — dort gleichmäi'sig sichere 
Bekanntschaft mit den Ilauptbegebenheiten der allgemeinen 
und eingehende Kenntnis der griechisch-römischen Gteschichte, 
liier eine durch Einzelprobeu illustrierte Übersicht der deutschen 
Lilteratur, von den Urzeiten bis zu Schüler und Goethe, ver- 
bunden mit Gewandtheit im Sclireiben deutscher Aufsätze — 
waren durchaus befriedigender, als ich sie seit einer langen 
Reihe von Jahren im Kreise meiner Erfahrungen zu finden 
pflege. Es wurde ferner — ebenfalls eine zeitgeraäfs foi-tgebildete 
Tradition des alten Gymnasiums — der sinnentsprechende und 
ausdnicksvoUe Vortrag im Lateinisclien, Deutschen und selbst 
im Griechischen beim Lesen , Übei-setzen Deklamieren nnd 
Freisprechen so entschieden betont, dafs wir diese heirtzu- 
tage nur zu sehr vernachlässigte Fertigkeit aucli aulser den 
Stunden mit Vorliebe übten. , . . Die schwachen Seiten waren 
Mathematik und Französisch zum Teil wegen der Schwäche 
ihrer Vei-ti'eter, vielleicht aber noch mehr, weil sie in diesen 
Organismus nicht pafsten und daher von den Schülern ent^ 
schieden perhorresziert, von den übrigen Lehrern selbst mit 
Gleichgültigkeit behandelt wurden. Von Algebra haben wir 
während jenes Zeitraums kein Sterbenswörtchen vernommen, 
und in der Geometrie sind wir nur bis zum pythagoreischen 
Lehrsatze gekommen. Ein „guter Mathematiker" zu sein, galt 
unter uns für ein sehr zweifelhaftes Lob, und wer gar Kenntnis 
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Abril's der Kirclieiigeschiclite enthielt. lu der Öberlektion 
dagegen \vnrde der ßeligionsnntor^-i'^M nacli alter Tradition 
in wissenschaftlicher Form erteilt; er zerfiel in Dogniatik und 
Ethik, und jene bestand aus vier Teilen: Theologie, Christo- 
logie, Anthropologie und Eschatologie; der Lehrer diktierte 
lateinische Paragrai)hen, die in bündigster Kürze, aber Avohl- 
stilisierter Periodisierung das Wesentliche enthielten, was er 
dann, mit gründlicher Erklärung der einschlagenden Bibel- 
stellen in der Ursprache, teils in zusammenhängendem Vor- 
trage, teils katechisierend deutsch entwickelte. Hierbei scheute 
man sich nicht, die Gegensätze zwischen Rationalismus und 
Supranaturalismus unverhüllt und klar, aber sine ira et 
studio darzulegen; und es ist mir unvergefslich und hat auf 
meine selbständige religiöse Entwickelung den nachhaltigsten 
Eindruck gemacht, als der betreffende Lehrer die Erörterungen 
zum ersten Paragraphen seiner Christologie, welche an Deut- 
lichkeit nichts zu wünschen übrig liefsen, mit den Worten 
schlofs: „Nun, Sie werden sich, wenn Sie zu Männern gereift 
sind, aus freier Überzeugung zu dem einen oder dem anderen 
bekennen; was mich anlangt — ich bin Eationalist." Zu 
diesem wissenschaftlichen Unterricht kam noch eine Stunde 
Exegese, d. h. lateinische Interpretation eines Evangeliums im 
Grundtexte." 

Soviel sich auch schon seit dem Zeitalter der Humanität 
in Sitten und Sittenzucht gemildert hatte, der Stock war 
noch immer nicht aus der Schule verschwunden, ja es gab 
noch Rektoren, die dafür bekannt waren, ihn eigenhändig 
höchst virtuos zu handhaben. Daneben kommen Karzer- 
strafen bis zu einer Woche, mit allerlei Fasten verbunden, 
noch mehrfach vor. Die noch weitverbreitete Unbekannt- 
schaft mit einer Lehrkunst, die das Lernen zur Lust macht, 
die Nachwirkungen der vielen Unterbrechungen und gröfseren 
Ungebundenheit während der langen Kriegszeit, die nach dem 
Fehlschlagen so vieler vaterländischer Hoffnungen entstandene 
leideiiscliaftliche Erregung, welche von der studierenden Jugend 
auf die oberen Klassen der Schulen zurückwirkte, S])äterhiii 
der weitere Gesellschaftski-eise ergreifende Geist der Yer- 

R etil wisch, höheres Schulwesen. 5 
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iieinung, endlich die unzulängliche Fürsorge für Leibesübungen, 
die den Überschufs der jugendlichen Kraft hätten aufnehmen 
und regeln können, dies alles trug dazu bei, dafs noch vielerlei 
gröberer Ungebühr begegnet werden mufste. Günstigen Ein- 
flufs übte dagegen auf die Haltung der Jugend der allgemeiner 
vorhandene ernstere Sinn, den die durchlebten schweren und 
grofsen Ereignisse in den Familien gewirkt hatten. 

Zu den von früher her überkommenen Schulfeiern war 
die festliche Begehung des Gedenktages der Leipziger Schlacht 
hinzugetreten. 

In den äufseren Zurüstungen für den Schulbetrieb mufste 
bei der noch andauernden allgemeinen Beschränktheit der 
Mittel sehr viel Sparsamkeit geübt werden. Die Schul- 
gebäude und ihre Umgebung hatten noch meist etwas Enges, 
Dunkles, Winkliges, ihre innere Einrichtung etwas Dürftiges 
an sich. 



1840-1870. 

Die Kämpfe um die Begründung des Deutschen Reiches. 

Das bislang im deutschen Geistesleben heiTscliend ge- 
wesene Geschlecht der Männer, welches in den entscheidenden 
Jahren der Jünglingszeit die Ideen der Humanitätsepoche ein- 
gesogen und erst im reiferen Mannesalter die vaterländisch- 
religiöse Begeisterung der Freiheitskriege an sich erfahren 
hatte, neigte sich dem Greisenalter zu. Ihr Hauptwerk an 
den höheren Schulen, die Pflege des Humanismus, hatte eine 
über ihren nächsten Zweck hinausgehende Bedeutung nationaler 
Art gewonnen. Der Humanismus, einst erweckt durch unsere 
grofsen Dichter, führte von den klassischen Werken der Alten 
zu den klassischen Werken des deutschen Geistes hinüber. 
Indem der Humanismus über die staatlichen und kirchlichen 
Grenzscheidungen hinweg ein engeres geistiges Band unter 
den höher Gebildeten im ganzen Vaterlande knüpfte , wirkte 
er für seinen Teil sehr einflufsreich an der unter dem Zeichen 
unserer grolsen Dichter und Denker in den ersten Jahrzehnten 
des 19. Jahrliunderts sich vollziehenden Geisteseinheit Deutsch- 
lands mit. Unter diesem höheren Zeichen stand mit dem 
Humanismus der Realismus vereint zusammen. Deutsche 
Geistesbildung nicht minder wie jener pflegend, hatte er sich 
aufserdem um die Fortschritte in der wirtschaftlichen Einigung 
des Yaterlandes ein grofses Verdienst erworben. Doch das 
sclilielslich Entscheidende fehlte uns noch zur Einheit unseres 
Volkes: ein fest- und wohlgefügtes Deutsches Reich. Es zu 
begründen war die nationale Hauptaufgabe in diesem 
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Zeitraum. Eine starke Malinimg dazu bot die gerade im 
.lahre 1840 mit erneuter Lebliaftigkeit sich regende Begehr- 
lichkeit der Franzosen nach der Rheingrenze. Mit der ans 
vielen Tausenden deutscher Kelileii erschallenden Antwort des 
damals gedichteten Eeckersclien Klieinliedes „Sie sollen iim 
nicht haben, den freien deutschen Rhein", sprach sich zunächst 
doch mehr der Wille als das Vermfigen zur Abwehr aus. 
Die Notwendigkeit der politischen Einigung Deutschlands 
\vurde durcli solches zeitweiliges Hervortreten einer besonderen 
Gefahr heller beleuchtet — begründet lag sie viel tiefer. Alle 
Kulturvölker Europas, England und Frankreich voran, be- 
safsen entweder schon in Einheit und Freiheit ei-stai-kte 
Kationalstaaten, oder tracliteten mit Anstrengung darnach, 
sie zu begriinden. Denn nur als festgeschlossenes Ganze und 
bei fi-eier Kraftentfaltung aller Einzelnen konnten die Völker 
auf Erfolge in dem auf allen Gebieten ins Grofse gesteigerten 
allgemeinen "U'ettkainpf unserer Zeit zählen. 

Die jetzt in das reifere Alter und in den Besitz der Macht 
gelangende Männerwelt hatte ihre für das Leben bestimmenden 
Eindnicke um die Zeit der Freiheitskriege empfangen. Vater- 
land und Keligion nahmen in ihrer Seele den Vorrang ein. 
Mit vielen des älteren Geschlechts, das sie ablösten, teilte eine 
Anzahl dieser Männer eine Neigung zu poetisch-idealisierender 
Betrachtungsweise der Dinge. Waren jedoch die Ältei-en unter 
dem Eiuflufs der klassischen Dichtung ihrer Jugendzeit zn 
einer Idealisieiitiig des Hellenentums gelangt, so hatten die 
Einwii'kungen der romantischen Dichtung sie selbst zu einer 
Idealisierung des Mittelalters geführt. Weniger phautasiereiche 
Naturen hatten sich freilich von der „nioudbeglänzfen Zauber- 
nacht" der Romantiker, wemi überhaupt einmal, so doch jeden- 
falls nicht dauernd umstricken lassen, und der stark eniüch- 
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ganzen Weite und Tiefe seines reiclien Geistes umfafste er das 
sehnsuchtsvolle Streben nacli dem Wiedererstellen von Deutsch- 
lands Macht und Herrlichkeit. Für seine Person ^väre er mit 
der Würde eines erblichen Reichsfeldherrn unter dem erlauchten 
alten Habsburgischen Kaiserhause zufrieden gewesen und er- 
wartete gleiche Opfer für des Vaterlandes Wohl von dem 
Brudersinn aller Deutschen. Unzertrennlicli verwobt mit dem 
deutsclien Gedanken ist ihm der christliche. Das deutsclie 
Volk ist ein christliclies Volk, und Gott hat ihm die Aufgabe 
gewiesen, das Christentum in seiner aj)Ostolisclien Reinheit 
zu erfassen und Segen über die Welt damit zu verbreiten. 
Der Unterschied der Bekenntnisse trat ihm zurück hinter dem 
Gemeinsamen des biblischen Christentums. Er, der protestan- 
tische König, ward der Bauherr des Kölner Doms. Ein auf 
Stammes- und Glaubensgemeinschaft im Frieden erbautes 
deutsches Reich bildete das Strebeziel Friedrich Willielms IV. 
„Alles Arge, Unechte, Unwahre und daher Undeutsche" ver- 
wies er weit von sich. Die dem Börne-Heineschen Geist ent- 
stammte und vom Hegelianismus genälirte Litteratur des 
jungen Deutschland bekämpft er wegen ihrer das Deutschtum 
und das Christentum zersetzenden Tendenzen. Allem echt 
Christlichen und Deutschen sucht er dagegen den Weg frei 
zu machen. Die Kirche, die evangelische und die katholische, 
soll unter seinem Schirm und Schutz mit dem Rechte freierer 
Selbstbestimmung begabt w^erden. Was noch von den Metter- 
nichschen Polizeimafsnahmen zur Unterdrückung des deutschen 
Einheits- und Freiheitsgedankens sich erhalten hatte, wurde 
aufgehoben. Ernst Moritz Arndt führt der König auf seinen 
Bonner Lehrstuhl zurück; Jahn wird aus seinem Zustande 
einer halben Haft befreit. Rückert und die Brüder Grimm 
zog er nach Berlin, Dahlmann, das Haupt der Göttinger Sieben, 
nach Bonn. 

Wenn es dann doch dem König nicht gelang, alle Vater- 
landsfreunde um sich zu scharen, so lag das vornehmlich 
daran, dals sein Staats- und Kirchenideal der gTuisen Mehrheit 
in einem zu roniantisch-mittelaltorliclieu Lichte erschien. Die 
Leliren namentlich, welche die mit dem höchsten Vertrauen 
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des Königs beehrten Professoren Stahl und Heiigstenberg ver- 
ti-aten, standen mit dem hen-scheuden Zeitbcwnl'stsein iu finem 
zu starken Gegensatz. 

Das bedeutsamste, ganz unmittelbar die Schulen be- 
rührende Ereignis aus der ei-sten Hälfte von Friedrich Wil- 
lielms IV Regierung bestand in der AViedei-einfühmug des 
Turnens. Die Rücksicht auf die vaterländische AVehrhaftig- 
keit sowohl als auf die Gesundheit und Charakterentwickluug 
der Jugend verschaffte dem Turnen in der Folge übei-all in 
Deutschland den Rang eines für alle verbindlichen Lehrgegen- 
standes. Zur Ausbildung von Turnlehrern für Heer und 
Schule wurde etwas später die Königl. Central-Tnruanstalt iu 
Berlin eriichtet. 

m übrigen erfolgten vor 1848 keine tiefer einschneidenden 
llafsnahmen der preufsischen ÜuteiTichtsverwaltung. Die all- 
gemeine Haltung des Ministeriums Eichhorn untei-schied 
sieh jedoch in mehreren wesentlichen Zügen von Altensteins 
Geschäftsführung. Der Abneigung des Königs gegen bureau- 
ki-atische Centralisation Rechnung tragend und durch die in- 
zwischen gestiegene Zahl der höheren Lehranstalten ebenfalls 
bewogen, gewährte Eichhorn den Provinzial-SchulkoUegien 
eine gi-ofsere Selbständigkeit. Drückte sich dies schon in 
ilirer nunmehr völligen Lostrenuung von den Konsistorien 
ans, so ergiebt sich die Verändemiig in ihren Wirkungen 
auch aus der in diesem Zeitraum erst hervortretenden gi-öfseren 
Zahl bedeutender Schulräte. Das von den leitenden Stellen 
verfolgte Bildungsziel änderte sich insofern, als man weniger 
Gewicht auf einen möglichst hohen. Stand der Geistesbildung 
an und für sich, als anf die Beföliigiuig der Jugend zu deren 
rechtem Gebrauch legte. Es galt Bildung in Thatkraft umzu- 
setzen und schon die Jugend zu gewöhnen, in der Bildung 
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sich Eichhorn und sein Ratgeber Eilers zu dem Grundsatz: 
^das Positive auf das Gemüt und den Geist der Zöglinge un- 
mittelbar wirken zu lassen". Damit stimmen überein die 
Wünsche, die K. von Kaumer für die Lektüre der deutsclien 
Klassiker hegte, und die vom Ministerium begünstigte Rut- 
hardtsche Memoriermethode beim Erlernen der alten Sprachen. 
Es waltete hierbei die Anschauung ob, dafs man vor- 
dem die Verstandesentwicklung viel zu stark betont und damit 
dem abstrakt-theoretischen Räsonnement und einer rationa- 
listisclien Denkart Vorschub geleistet habe. 

Gab sich in der neueren Richtung der preufsischen ünter- 
richtsverwaltung das Bestreben zu erkennen, nach der Aus- 
dehnung in die Breite wieder mehr an Tiefe zu gewinnen, so 
wuchs jetzt gleichzeitig in Sachsen eine Bewegung heran, 
welche aus der dort hergebrachten Vertiefung in die alten 
Sprachen die Schule herauszuführen und sie auf eine breitere 
Bildungsgrundlage zu stellen bezweckte. Der Führer dieser 
Bewegung w^urde der damalige Oberlehrer an der Kreuzschule zu 
Dresden, Hermann Köchly, Grimmas und Gottfried Hermanns 
hochbegabter und dankbarer Schüler. An der Spitze seiner ersten 
^Uber das Prinzip des Gymnasialuntemchts der Gegenwart" 
betitelten Reformschrift bekämpft er die Idee, dafs der über- 
kommenen Art des „Gymnasialunterrichts oder deutlicher des 
philologischen Unterrichts in den altklassischen Sprachen" eine 
ausschliefsliche oder auch nur besondere Kraft zur Gewährung 
einer humanen Bildung innewohne, als schulmeisterliche Einbil- 
düng. Nichts als grundlose Uberliebung sei es, dem Mathema- 
tiker, Chemiker, Pliysiker und all den im praktischen Leben thäti- 
gen Männern, die „für das, was uns und unserer Zeit not thut, 
lebendige und wirksame Teilnahme an den Tag legen", darum, 
weil sie etwa nicht philologischen Unterricht genossen haben, 
ein gleiches Mafs von Humanität abzusprechen. Gleichwei-tig 
stehe die Realschule neben dem Gymnasium. Ihre Verscliieden- 
heit liege nur darin, dafs die besondere Aufgabe der Real- 
schule in der „Vorbereitung zum selbständigen Erfassen der 
Naturwissenschaften" bestelle, während des Gymnasiums Sonder- 
bestinimung die einer „Vorbereitungsschule zum selbständigen 



ifassen dev liistorisclien Wisseiischiifteii" sei. Nicht SpracL- 
Icrniiiig, soiuleni Erkeiiiitiiis des Altertums ist dör Zweck 
SV Bescliiiftiguiid mit den Alten. In den I.elir.stundeii i.st 
a.s.sclilielslich die deutsche Sprache zu veiwendeii. Lat«in- 
jieclien Iiat aufzuhören, Ijateiiischreiben wird später hierin 
iiclifolgeii küunen. Die Erklärung der Schriftwerke liat sicli 
iif ihre in der Persönlichkeit des Verfassers «ud den Zeit- 
instäiiden enthaltenen Entstohungs beding ungen, auf das Ganze 
ires Inhalts und ihrer Kunstform, sowie auf ihre näheren 
ud ferneren Wirkungen zu richten. Deutsche Aufsätze sind 
;n vorzüglich geeignetes Mittel zur inneren Verarbeitung der 
ektüre. So behandelt, wird der altklassisclie Unterricht auch 
em dringenden Bedürfnis nach Vervollkommnung in der 
[uttersprache und nach Bereicherung des gescliichtlichen 
t'issens ei-folgreich entgegenkommen können. Mathematik 
nd Physik müssen sich auf dem Gymnasium geradeso mit 
iner Nebenrolle begnügen, wie Latein und Griechisch auf 
er Realschule. 

Noch war die Köclitysche Schrift Manuskript und nur 
inem kleineren Kreise bekannt geworden, als eine Versammlung: 
er sächsischen Rektoren zu einer Beratung über den Gym- 
asialunterricht von der Regierung einberufen wurde. Für 
iese Rektoren -Versanindung liefs er die Schrift drucken. 
Üneu Rückhalt für seine gyiimasialen Bestrebungen besafs 
;öchly in dem Prinzen, nachmaligen König Johann, der ihn 
Lihon seit einigen Jahren mit dem Lateinunten-iclit bei zweien 
iiner Süliue betraut hatte. Die Beratungen der Rektoren- 
'ersammlung bildeten die Grundlage zu dem Regulativ für 
ie Gelehrtenschulen im Königreich Sachsen von 
847. Köclilys Grundanschauung vom Wesentlichen des 
rymnasialunterrichts gelangte hieiln zur Anerkennung. Am 
nd -Sprechen hält diis Reguliitiv jeducli i'uh 
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däclitiges Festhalten an alterprobter .schulniännisclier Erfahrung 
und ofiener Sinn für die Foi't.schri^t«» im Geistesleben der 
Nation haben in schönem Bunde beim Entwurf der neuen 
Schulordnung zusammengewirkt und ein AVerk von Dauer in 
ihr errichtet. 

Von Kriegen und gröfseren Unrulien im Innern ungestört, 
liatte das deutsche Volk seit den Freiheitskriegen sich wirt- 
schaftlicher und geistiger Arbeit hingeben und sich rüsten 
können, um, wenn die Stunde schlug, das damals wie ein 
Traum Vorübergezogene zu verwirklichen und ein auf volks- 
tümlicher Verfassung ruhendes Deutsches Reich zu gründen. 
Die Pariser Februarrevolution gab das Signal. Der Augenblick 
zum Handeln war gekommen. Ward er versäumt, so konnten 
Deutschland Zeiten drohen, wie die nach der ersten französischen 
Revolution. Mit Vollmacht der deutschen Fürsten und des 
deutschen Volks trat die Deutsche National-Versammlung 
in Frankfurt a. M. zusammen. In der von ihr geschaffenen 
Reichsverfassung legte sie eine Urkunde nieder über die Neu- 
gestaltung, in der der Deutsche sein Vaterland zu erblicken 
begehrte. 

Wie in allen Zeiten eines machtvollen Ringens unserer 
Volksseele um neue Daseinsgestaltungen die Augen sich auf 
eine VervoUkomnmung der Jugend bildung gelenkt haben, so 
ging man auch diesmal ans Werk, um der Schule eine dem. 
Wesen des neuen Reiches gemäfse Verfassung zu geben. 

In der Erkenntnis der Notwendigkeit einer Schulreform 
trafen die Regierungen mit der öffentlichen Meinung und mit 
zahlreichen Vertretern des Lehrerstandes zusammen. Bereits 
hatte der höhere Lehrerstand, dem Beispiel des niederen 
folgend, mit der Bildung einer öffentlichen ^Meinung in seinen 
eigenen Kreisen durch Gründung von Vereinen und Zeit- 
schriften begonnen. Aus dem Jahre 1842 schon rührte die 
Beiliner Gymnasiallehrer-Gesellschaft her, ihr folgte der von 
Küclily gestiftete Dresdener Gymnasialverein. Erstere sclmf 
sich in der Zeitschrift für das Gvniiiasialwesen ein Vereins- 
ori^an, Küclily gab seine Vermischten Blätter zur Gynmasial- 
refurm heraus. Nach den Märzereiunissen traten Lehrer- 
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versaiiimluugen an den verecliiedeiisteii Orten znsamineii- 
So wiii-de es raoglicli, dal's, trotz vielfach weit aiiseiisaiidei-- 
Rehendei" Anscliauungeu iu den einzelnen Fi-ag^n, die Ver- 
saraniliiugen der Fachmännei", welche die Eegierungen 1848/49 
zur Abgabe von Gutachten über eine Neuoi-dnung des liöberen 
Schulwesens einberiefen, Entwürfe von geschlossenem Zu- 
sammenhang aufstellen konnten. 

Die Entwürfe zur Nenordnung unseres höheren 
Schulwesens durchzieht der Gedanke: unser Bildungsschatz 
gehört dem A'aterland. Bewahren und mehren wollen wir 
das von den Vätern ererbt« edle Gut unserer Geistesbildung, 
um im Dienste des Vaterlandes der Welt damit zn nützen. 
Im Dienste des Vaterlandes, denn das Vaterland kann nur zu 
seiner vollen llacht und Gröfse sich erheben, wenn alle seine 
Söhne ihre Kraft ihm weihen, und nur ein grofses und 
mächtiges Vaterland kann die Kraft seiner Söhne zu ihrer 
vollen Entfaltung bringen. 

Aus dem leitenden Gedanken ergab sicli das Erfordernis, 
das staatsbürgerliche Einheitsgefühl zu einem bestimmenden 
Gesichtspunkt iu der Grund Verfassung und dem Lehrgang 
der Schulen zu machen. Schon aus diesem idealen Grunde 
legte man auf eine gemeinsame Unterstufe im Aufbau 
der höheren Schulen Gewicht. Hierbei zog man nicht nur 
den nationalen Wert eines für alle Schüler der höheren Lehr- 
■ anstalten gleichen Bildungsgangs, sondern nicht minder die 
soziale Bedeutung des Beisammenseins aller in dereelben 
Schule in Beti'acht. 

Die Gesetzesvorlage, die der Kultu-gminister von Laden- 
berg der j) reu fsi sehen Landesschulkonferenz nnter- 
breitete, nahm ein dreiklassiges Untergymnasium mit 3 Jahres- 
kursen als alleinige einheitliche Unterstufe der höheren Lehi"- 



sprachen nicht erforderlich ist", wie die Regieningsvorhige es 
bezeichnete, oder wie die Konferenz h^^^chlofs, „innerhalb der 
philosopliischen Fakultät". Es gab eben nach dem jetzigen 
Stande der Kulturentwickelung eine ganze Reihe von höheren 
Berufsfächern, zu denen höhere Schulbildung, aber nicht der 
wichtigerem Andern den Raum verschränkende gymnasiale 
Unterriclit in den beiden alten Sprachen gehörte. Um nun 
den Schülern der höheren Lehranstalten die Entscheidung 
füi' den einen oder den andern Bildungsweg nicht früher 
als nötig zuzumuten, war es geboten, sie so lange 
wie möglich in ein und demselben Lehrgang vereint zu 
halten. Fürs andere glich an den zahlreichen Orten 
mit nur Einer liöheren Schule die Einheits-Unterstufe die 
verschiedenartigen Bedürfnisse am besten aus. Der Lelirgang 
der Unterstufe mufste einen möglichst geschlossenen Kreis 
beschreiben, um das Bildungsbedürfnis aller der vielen 
Schüler zu befriedigen, welche gleich hernach ins Leben über- 
traten. Dem ti'ug die preufsische Gesetzesvorlage u. a. damit 
Reclmung, dafs das Griechische erst auf dem Obergymnasium 
beginnen sollte, und die Konferenz stimmte ebenfalls zu. Auch 
der neue von Köchly ausgearbeitete Schulgesetzentwurf 
der im Königreich Sachsen hierfür niedergesetzten Kom- 
mission schied, obwohl hier besondere Realschulen vor- 
gesehen wurden, streng zwischen Progymnasium, der Unter- 
stufe, einerseits, und Human- und Realgymnasium, der 
Oberstufe, andererseits, und hielt ebenso wie die preufsische 
Gesetzesvorlage das Griechische von der auch hier wenig- 
stens für beide Gymnasien gleichen Unterstufe fern. Der 
sächsische Entwurf erkannte es überdies als eine Notwendig- 
keit an, einen leichten Übergang von der Realschule auf das 
Gymnasium zu ermöglichen, da an vielen Orten neben der 
Realschule kein Progymnasium sich befindet und doch da- 
selbst in der Regel Schüler vorhanden sind, die später dem 
Gymnasium sich zuwenden sollen. Da das Progynmasium 
dein Lehrplan der entsprechenden Realschulklassen folgen und 
nur aufserdeni Latein lehren sollte, so nahm der Entwurf 
bei alleinstehenden Realschulen auf die Beschaifung einer 



Gelegenheit zum Erlernen des Lnleiii bis zur Reife für die 
unterste Klasse der Gymnasien Bedacht. Der österreichiso.he 
Oi'gaiiisations-Eiitwiirf von 1849, in seinen allgemeinen 
Grundzügen und zumeist auch sonst das Werk des bis- 
herigen Stettiner Gymnasialprofessors Hermann B on i t z, 
trifft ebenfalls eine strenge Unterscheidung zwischen Obei-- 
uud IJntergyranasiuin und beginhidet sie nicht nur mit 
der nämlichen praktiselien, sondern zugleich mit der päda- 
gogisclien Erwägung, dafs anders Knaben, anders Jünglinge 
unterrichtet und erziehlich beliandelt werden müssen. 

Jlit der Voranstfillung des staatsbürgerlichen Einheits- 
bewuistseius hängt das auf Abschwächung der konfessio- 
nellen Gegensätze gericlitete Bestreben der damaligen Schul- 
gesetzentwürfe zusammen. Die preufsische Landessehulkon- 
ferenz machte in ihi-er Xlehvlieit den Satz der ministeriellen 
Vorlage sieb zu eigen: „Die ausscliliefslicli durch alljährige Zu- 
schüsse aus Staatsfonds dotierten höheren Schulen haben foi-tan 
keinen konfessionellen Charakter." Köchly ging über die 
^Meinung der Mehrheit seiner Kollegen in der sächsischen 
Kommission hinaus, wenn er die konfessionelle Glaubenslehre 
und demzufolge den Katechismus ausschliefslicb dem Konfir- 
mandenunterricht fiberwies und nur einen bibelgeschicht- 
lichen Religionsunterricht der Schule belassen wollte. 

Der Unterricht im Deutschen erfälu-t als das der 
gesamten Volksbildung und im besonderen wieder den 
verschiedenen Ai-ten von hölieren Schulen gemeinsame Binde- 
mittel eine wesentlich höhere Schätzung in den neuen Ent- 
würfen, als in den bisherigen Schulordnungen. In der Reihen- 
folge der Lehrgegenstände hat in Prenfsen das Latein den 
ersten Platz an Deutsch abtreten müssen. Deutsch erhielt auf 
dem Gymnasium durchweg 3, auf dem Realgynniasinm 4, im 




77 

Mittelpunkt für beide Arten von Gymnasien bildet die mög- 
lichst hohe Entwicklung der Volkstum h'ch deutschen Bildung. 
Dazu gehört: a) möglichst freie und selbständige Beherrschung 
der Muttersprache in Wort und Schrift; b) gründliche, teil- 
weise wenigstens auf einigen Hauptcjuellen beruliende Kenntnis 
der Entwicklung des deutschen Volkes, namentlich in Staat 
und Verfassung einerseits, in Poesie und Nationallitteratur 
andererseits, wobei einige Bekanntschaft mit dem Mittelhoch- 
deutsclien zu erreichen ist; c) lebendige Bekanntschaft mit 
dem deutschen Lande nach seinen natürliclien und politischen 
Verhältnissen. Diese volkstümliche deutsche Bildung ver- 
langen beide Gymnasien mit gleicher Strenge von ihren Zög- 
lingen." 

Dem Lateinischen bestimmte der preufsische Entwurf 
je 6 St. im Unter- und je 8 St. im Obergymnasium. Ln Real- 
gymnasium gab ilim die Konferenz je 4 St. mit der Mafsgabe, 
dafs es von den örtlichen Verhältnissen abhängen solle, ob 
es Aufnahme zu finden habe, und dann wiedenim, ob als 
Pflicht- oder als Wahlfach. Die Regierungsvorlage hatte es 
vom Realgymnasium ausgeschlossen. Lateinisclie Aufsätze 
hören auf obligatorisch zu sein, wo sie stattfinden, dürfen 
sie im wesentlichen nur Reproduktionen enthalten; lateinische 
Interpretation wird nicht mehr verlangt, lateinische Sprech- 
übungen sind als Lehrmittel gestattet. Griechisch erhielt 
je 6 St. auf dem Obergymnasium. Der sächsische Entwurf 
stellte auf dem Humangymriasium die beiden alten Sprachen 
„nach Umfang und Ziel des Unterrichts" einander gleich und 
erklärte den lateinischen Aufsatz, das Lateiusprecheu und die 
Versifikation für abgeschafft. Auf dem Realgymnasium ge- 
liörte Lateinisch unter die Pflichtfächer. 

Veranstaltungen für den Turnunterricht erkennen der 
l)reursische und der sächsische Entwurf für notwendig an, 
der letztere will sie in den Oberklassen „mit den nötigen 
Vorübungen zum Waffendienste" verbinden. 

Allj^emein in Deutseliland nalnn mau für die Leliror 
den Charakter als Staatsbeamte in Ansprucli. 

Dem im Reich und in den Eiiizelstaaten gelten sollenden 
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Yerfassttiigszustande entsprach eine ausgedehntere Einfügung 
der Selbstverwaltung in die Schulpflege. Der sächsiscl»» 
Ent\vni'f stellt ein vollständig gegliedertes System von mit- 
verwaltenden und beratenden Körpei-schaften auf, Ortsschul- 
vorstiinde, aus Gemeindevertretern und Lehrern gebildet, für 
die Volksschule, darüber Bezirksschulausschiisse, nämlich die 
allgemeinen Bezirksansschüsse unter Hinzuti'itt von Lehrern, 
für die Volks- und Realscluilen, einen Seminarausscluirs von 
Seminarlelirern, einen aus Gymnasiallehrern zusammengesetzten 
Gymnasialausschufs für die Human- und RealgjTnnasien, end- 
lich eine nach dem Ermessen des Ministeriums zu berufende 
Landesschulvereammlung, die aus Abgeordneten aller Bezirks- 
ausschüsse, aus den Mitgliedern des Gymnasial- und Seminar- 
ansschusses und einigen Fachschullehreni bestehen sollte. Die 
preufsische Landesschulkonferenz besclilofs: Wo bei den ein- 
zelnen Anstalten noch keine Kuratorien vorhanden sind und 
sie gewünscht werden, sind sie als Vertretungskörperschaft 
von Staat, Gemeinde und Schule (bezw. aufserdem von Bezirk, 
Provinz, Pati-onat) einzurichten. An Stelle der Dii-ektoren- 
Versammlungen treten Abgeordnete der Lehrerschaft zu Pro- 
vinzial-Schul-Konferenzen zusammen. Alle 5 Jahre beruft der 
Minister eme allgemeine Landesschulkonferenz ein, „in welcher 
die höheren ünterrichtsanstalten durch eine verhältnismäfsige 
Anzahl von Direktoren und Lehrern ihrer Wahl veiireten 
sind". 

Die Schnlgesetzentwüi-fe von 1848/49 teilten das Scliicksal 
der Reichsverfassung. Die einen wie die anderen gelangten 
damals noch niclit zur Durchfülirung. Was durch sie ge- 
wonnen, war die Aufstellung eines festeren Richtziels 
für eine spätere Zukunft. Zunächst jedoch wurde die 
deut.schf! "Nation, da .'jir die Tloifepi'üfuiig nicht be- 
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erhöhen, elie es mit Erfolg die FüliroiTolle wieder zu über- 
nelimeu und den feindlichen \Yider«^r»'id gegen die Begründung 
des Reiches zu brechen vermochte. Die deutsche Nation ihrer- 
seits mufste erst vollgültigere Proben von Preufsens Führer- 
kraft erhalten und neue schwerste Bedrohung vom Auslande 
erfahren, ehe das Verlangen nach Preufsens Führerschaft 
durclischlug. 

Wir hatten im Jahre 1848/49 die Dinge zu sehr aus der 
Idee und zu wenig aus der Wirklichkeit angesehen. Hier lag 
ein allgemeinerer ilangel unserer Bildung zu Grunde. Es 
fehlte uns noch an dem entwickelteren Sinn für die ernste 
Sprache der Thatsachen. Leben und Wissenschaft haben 
sie uns seitdem besser gelehrt. Die Mächte des Alten sorgten, 
nachdem der Ansturm des Neuen abgeschlagen, dafür, dafs 
wir ilir Dasein recht nachdrücklich zu empfinden bekamen, 
und Wehrpflicht und Selbstverwaltung zogen uns immer 
mächtiger in die sich vergröfsernden Kreise des öffentlichen 
Lebens hinein. Die Wissenschaft für ihr Teil rüstete uns mit 
tieferem Verständnis für die Gesetze des Natur- und Völker- 
lebens aus. Alexander von Humboldt und Leopold von Ranke, 
Erben von Hegels ideenbildender Kraft und Überwinder seiner 
idealistischen Spekulation, drangen jetzt erst, nachdem der Kos- 
mos und die Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation 
nicht lange vor 1848 erschienen w^aren, tiefer in die w^eiteren 
Kreise der Gebildeten ein und verbreiteten unter ihnen den Sinn 
für scharfe Erfassung der Wirklichkeit. Und bereichert ins- 
besondere von ihnen beiden schuf ein jüngeres Geschlecht 
von Naturforschern und Historikern Meisterwerk um Meister- 
Averk. 

Die Aufgabe, das höhere Schulwesen Preufsens in der 
Richtung w^eiter zu entwickeln, die unter dem ^Ministerium 
Eichhorn eingeschlagen, mit dem Ladenbergschen Gesetzent- 
wurf von 1849 aber in Frage gestellt worden w^ar, fiel dem 
Minister von Raumer zu. Unter ihm trat Ludwig Wiese 
ins Ministerium ein und leitete von da an bis in die Zeit des 
^linisters Falk, naliezu ein Vierteljaluiiiindert wie früher 
Johaimes Schulze, die Angelegenlieiten der liölieren Scliuleu. 



Eine kernige, markige Pei-süiiliclikeit, ein dnrcli streng sittUcli- 
religiöse Jugenderziehung nnd Selbstzucht geläuterter Cliarakter. 
erblickte er iu der Erzieliung zu inäiiiiliclier Tüchtigkeit den 
über die Geistesausbildung hinaus liegenden Zweck der Schule. 
Hieiin erschien iliin England uns überleg(sii. Mit getliegeiist«ni 
Wissen ausgerüstet weiTs er den Wert vornehmer Geistes- 
bildung zn schätzen, aber nicht auf den Umfang des Gelernten, 
sondern auf die Art der Lernarbeit, auf das Erlernen der 
Arbeit, legt er das iiöliere Gewicht. Diirchdmugen von dem 
Recht der Freiheit eines Cliristenmenschen stellt er die per- 
sönliche Überzeugung hoch, hält jedoch das Gedeihen des 
religiösen Lebens für gebunden an den Boden des kii-chlichen 
Bekenntnisses. Mit sicherem praktischen Blick begabt weifs 
er mit dem Gegebenen zu rechnen und hält weitei^ehende 
persönliche Wünsche zurück. Hegte er im Herzeu auch eine 
grolse Vorliebe für die „Schule der Reformation" und wäre, 
wie der Minister von Räumer ebenfalls, «am liebsten ... zu 
der alten Einfachheit eines auf deu Religionsuntemclit, die 
alten Sprachen und die Mathematik beschränkten Lehiijlans 
zurückgekehrt, um auf dieser Grundlage die weitere Aus- 
bildung hauptsächlich dem eigenen Studium zu überlassen", 
so gingen die Vei-fügungen des Ministeriums iu Sachen der 
gymnasialen Lehrveifassung doch nicht über eine Revision 
der Ordnungen von 1834 und 1837 hinaus. 

Der Normalplan von 1856 gewährte dem Latein 
seinen überkommenen Besitzstand ohne Schniälerung. Hierbei 
überwog der formale Gesichtspunkt, dafs ein Hauptarbeitsfeld 
vorhanden sein müsse, auf welchem es der Schüler zu durch- 
aus sicherem und selbständigem Können zn bringen vermöge. 

In materieller Beziehung hegte man allgemeiner jetzt in 
Deutschland von der Bedeutung des altklassischen 
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iiossen, aber darüber nicht vergessen werden, dafs die Menscli- 
heit in der christliclien Gesittung ein unvergleichlich höheres 
Gut für ihre gesamte Wohlfahrt erworben hat. 

Darum suchte man Fürsorge zu treffen, dafs christlich- 
religiöse Gesinnung das ganze Schulleben durchleuchte 
und durchwänne. Ganz äufserlich kennzeichnet sich dies Be- 
streben schon darin, dafs man der Eeligionslehre zuliebe 
gröistenteils jetzt in der Reihenfolge der Lehrgegenstände die 
alte Ordnung nach Sprachen und Wissenschaften aufgab und 
die Religionslehre allem voranstellte. Auch stieg mancherorten 
die für sie bestimmte Stundenzahl, die Andachtsübungen 
wurden erweitert, sonntägliche Schulgottesdienste eingeführt, 
Theologen der Eintritt ins Lehramt erleichtert u. s. w. Für 
die Ausbildung von Schulamtskandidaten zu Religionslehrern 
wurde der Kandidaten-Konvikt am Kloster Unser lieben 
Frauen in Magdeburg eröffnet. Die entschiedenste Vertretung 
in einem deutschen Schulregiment fand die Forderung einer 
Durchdringung des ganzen Unterrichts mit kirchlich-religiösem 
Gefühl an Vilmar in Kurhessen. „Wir werden — erklärt er 
in einer seiner Schulreden — uns also schon gewöhnen 
müssen, in den klassischen philologischen Studien weder die 
unbedingte Herrin, noch überhaupt die Herrin der Gelehrten- 
schulen, sondern die freie Dienerin der cliristlichen Kii'che 
anzuerkennen." Ja selbst die Mathematik stellt er unter den 
kirchlichen Gesichtspunkt; sie erzieht als Ganzes zur Ganz- 
heit, und Halbheit wirkt in der Kirche zerstörend. Manchen 
konfessionell-strenggläubigen Kreisen gingen indessen die Be- 
mühungen der Regierungen liierin nicht w eit genug, die Zu- 
geständnisse an das heidnische Altertum dagegen zu w^eit, und 
so schritten sie dazu vor, christliche Privatgymnasien zu 
gründen. Eine derartige Gründung in Gütersloh hat sich er- 
halten, eine gleiche in Stuttgart ist wieder eingegangen. 

Nach dem fehlgeschlagenen Versuch zur Gründung des 
Deutschen Reiches zog sich der Begriff des Vaterlandes 
wieder enger auf jedes einzelne Land zusammen. Auf den 
Scliuleu fand das ii. a. darin seinen Ausdruck, dai's der Be- 
liandlung* der Creschichte des eigenen Landes und seines 

Reth wisch, höheres Schulwesen. G 



Füi'stenliauses ein weiterer Umfang gegeben und erliöhte Be- 
deutung beigemessen wurde. 

Nach allen diesen Seiten bin zeigt eicb überall in Deutsch- 
land ein gemeinsamei" Gi'uudzug in der Gestaltaug des höheren 
Schulwesens nach 1848/49. Zudem vollzog sich jetzt eine 
stärkere Ausgleichung unter den bis dahin zwischeuden 
beiden Schulsystemen des Nordens und des Südens 
hervorgeti-etenen Gegensätzen. 

Nach der preufsischen Cirk.-Verf. von 1856 über 
die Maturitätsprüfung schieden Physik, Naturbeschreibung 
und pbilosoiihische Propädeutik als Prüfungsgegenstände ganz 
aus. Es stimmte dies mit dem fast gleichzeitig veröffent- 
lichten neuen Nonnalplan insofern überein, als liier Propädeutik 
als eigener Lehrgegenstand in Foi-tfall kam und Naturgeschichte 
erheblich eingeschränkt wurde. Die schriftliche Herüber- 
setzung im Griechischen mufste einer Hinübei-setzung weichen. 
Deutsch und Französisch bildeten fernerhin keine Gegenstände 
der mündlichen Prüfung mehr. Dispensation kann nur noch 
von der ganzen mündliehen Priifung, niclit aber mehr für ein- 
zelne Gegenstände beschlossen werden. Auf den künftigen 
BeiTif darf bei Kompensationen nicht mehr Rücksicht ge- 
nommen werden, hauptsächlich kommen sie nur noch bei 
Mehrleistungen in den alten Sprachen oder der Mathe- 
matik in Betracht Setzen sich iu diesen neuen Bestim- 
mungen die seit 1840 in Preufseu auf Vereinfachung des 
Lehratoffs gerichteten Bestrebungen fort, so erweiterten um- 
gekehrt aufser dem hierin schon früher vorangegangenen 
Sachsen nunmelu' auch.Württemberg uud Bayern die Lehi-- 
pläne ihrer Gymnasien. Zur nachdrücklicheren Fördening 
der Kultus- und Schulangelegenheiten waren seit kurzem in 
diesen beiden Staaten ebenfalls besondere Jliuisterial-Dcparte- 
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Ausiialiine der Naturgescliiclite die nämlichen Pflichtfaclier auf 
demLelu'plan Avie iuPreufsen and d^n ihm in derSclml Verfassung 
von älterer Zeit her näher stehenden Staaten. Ja die beiden süd- 
deutschen Königreiche entfernten sich darin jetzt am weitesten 
unter allen Staaten des heutigen Deutschen Reiches von der 
alten Lateinschule, dafs sie den lateinischen Aufsatz als Ziel- 
leistung aufgaben und die freien schriftlichen und mündlichen 
Übungen im Latein ins Ermessen der einzelnen Anstalten 
stellten. Der Schwarzwald sollte also noch immer nicht ganz 
aufhören, eine Binnengrenze im Bereich der Schule zu bilden. 
Nach diesen Änderungen, dem weiteren Entgegenkommen 
gegen die neuzeitlichen Bildungsgegenstände und der Preis- 
gabe des lateinischen Aufsatzes, stellten die beiden Donau- 
Königreiche auch in der höheren Schulbildung die nähere 
Verbindung mit Österreich her, die im Politischen seit der 
Erneuerung des Bundestages zwischen der präsidierenden 
Kaisermacht und der Mehrheit der Bundesstaaten bestand. 
In diesem Zusammenhange gewinnt der hervorragende An- 
teil des preufsischen Schulmannes Hermann Bonitz an dem in 
Österreich zum Gesetz gewordenen Organisations - Entwmrf 
von 1849 eine erhöhte Bedeutung für die Anbahnung der 
nationalen Einheit im höheren Bildungswesen. 

Näher rückte wieder die Hoffnung auf die endliche poli- 
tische Einheit Deutschlands, als mit der Regentschaft des 
Prinzen von Preufsen, des nachmaligen Kaisers Wilhelm I, 
die alles volkstümliche Leben weckende neue Ära anbrach. 

Die für die höhere Schule wichtigste Errungenschaft aus 
dieser Zeit ist die vom preufsischen Kultusminister 
von Bethmann-Hollweg erlassene, von Wiese ausgearbeitete 
Unterrichts- und Prüfungsordnung für die Real- 
schulen von 1859. Sie klärte die Eigenschaft der Real- 
schule als höhere Bildungsanstalt, sow^ie das Yerhältnis der 
höheren und der niederen Realschulen zu einander und zum 
Gymnasium. Die höliere neunklassige und lateinlelirende 
liealscliule, Realscliule I. Ordnung genannt, erliielt eben- 
bürtigen Rang mit dem Gynniasiuni. Alle nicht die Ziele der 
Realscliule I. Ordnung erreichenden Anstalten wurden zu der 

0* 
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Klasse der Kealschuleu II. Ordnung vereinigt Indem die 
Realschule I. Oi-dnnug zu allen hülieren Bemfsaiteu, mit Aus- 
nahme der auf üuiversitätsstudien beruhenden, den Zugang 
eröffnete, wurde die mit Latein verbundene neuzeitliche Bil- 
dung als vollgültige höhere Allgemeinbildung gesetzlich aner- 
kannt. Die mittlere Allgemeinbildung neuzeitlicher Art erliielt 
insbesondere damit eine höhere Anerkennung, dafs fortan ganz 
allgemein auch Schüler lateinloser Realschulen das Berechti- 
gungszeugnis zum einjährigen Dienst erlangen konnten. Für 
die Realschulen II. Oi'dnung bildeten hauptsächlich die Be- 
stimmungen über die Entlassungsprüfang die Nonn und blieb 
ihnen in der Einrichtung des Lehrplans gi'öfserer Spieli-aum, 
die Realschulen I. Ordnung erhielten dagegen einen voll- 
ständigen Norraallehrplan. 
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Dazu Gesang und Turnen. 

Die preufsische Realschnlorduung von 1859 machte 
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Unterricht . im Französischen und Rechnen erhielten. Diese 
Klassenreihe wurde 1867 zu eino'* lloalabteilung unter einem 
besonderen Inspektor vereinigt, aus welcher dann nach einigen 
Jahren eni ganz selbständiges Realgymnasium entstand. Ein 
diese Anstalt von den ihr nächstverwandten besonders unter- 
scheidendes Merkmal liegt in ilirem dem Gymnasinm ähn- 
lichen starken Lateinbetrieb. Griechisch war in Württem- 
berg keine Vorbedingung für die Immatrikulation bei der 
philosophischen , naturwissenschaftlichen und staatswissen- 
scliaftliclien Fakultät der Landesuniversität Tübingen und 
ebensowenig für den Eintritt in den höheren Verwaltungs- 
dienst. Auf den Gelehrtenschulen und in der Reifeprüfung 
konnte an Stelle des Griechisclien Französisch gewählt werden. 
Das Stuttgarter Realgymnasium behielt jene Berechtigungen 
für seine Abiturienten, auch als 1873 das Griechische auf den 
Gymnasien Pflichtfach wurde. 

Ein Beispiel dafür, wie der frische Hauch, der jetzt durch 
die deutschen Lande ging, auf das Verhältnis des Staats 
zur Kirche einwirkte, bietet der Ausschlufs der kirchlichen 
Mitregierung im Sclmlwesen Badens, wo an Stelle des seine 
Befugnisse mit den beiden Oberkirchenräten teilenden Ober- 
studienrats ein allein zuständiger Oberschulrat trat. 

Nach dem Wiederbeginn der Kämpfe um die poli- 
tische Einheit lenkte sich die allgemeine Aufmerksamkeit 
in immer steigendem Grade so überwiegend auf das Feld der 
Politik und der Schlacht, dafs die Reformarbeit im Innern 
überall und somit auch im Schulbereich dahinter zurücktreten 
mufste. Doch gab es nach dem Ergebnis des Jahres 1866 für 
die Schulverwaltungen Preulsens imd des Nordbundes volle 
Arbeit, um das Schulwesen den neugeschaffenen politischen 
Verhältnissen anzupassen. Die neuen preufsischen Provinzen 
mufsten in eine sclmlverwaltungsmäfsige Verbindung mit den 
alten der Monarchie gebracht werden. Die ehilieitliche Ord- 
nung von Heer und Flotte, von Post und Telegraphie, das 
gemeinsame Indigenat und vieles andere nielir nötigte zu Ab- 
machungen unter den norddeutsclien Verbündeten über eine 
Gleich mäfsigkeit der Ansprüclie an die Vorbildung der Frei- 



willigen und niaclite eine Verständigung über eine weiter- 
-gelieude Vereinheitlichung der Lelirpläne wünsch euswei-t. Zur 
Förderung dieser Zwecke entstand die Bundes-Scliulkoin- 
mission. 

Sehr Erhebliches gescliah in unserem Zeitraum für die 
bessere Ausstattung der Schulen mit ihrem äufseren Be- 
darf. Der gegen den vorangegangenen Zeitraum beträchtlich 
gestiegene allgemeine Wohlstand gestattete die Aufwendung 
gröfserer Jlittel. Die Zahl von stattlichen und wobleiu- 
gerichteten Schulgebänden nahm stetig zu, manche darunter 
besafsen schon künstlerischen Wert. Eine ähnliche Vei'voll- 
kommnung erfuhren die Lelirmittel-Sammlungen. 

Nicht minder Beträchtliches wurde für die wissen- 
schaftliche Ausrüstung der Lehrer gethan. Der Be- 
deutung entsprach es, welche die Fächer der Mathematik 
und Naturwissenschaften, der Geschichte und der neueren 
Fi-emdsprachen sowohl nach der Seite ihrer inneren wissen- 
schaftlichen Entwicklung als ihrer Geltung im Schulunterricht 
gewonnen hatten, dai's Universitätsseminare hierfür- eingerichtet 
wurden, und für Mathematik und Phj'sik, sowie für neuei-e 
Fremdsprachen auch Seminare an höheren Schulen zur 
praktischen Ausbildung der Lehrer ins Leben traten. Auch 
einige Reisestipendien für Neuphilologen und Ärchaologeu 
standen zur Verfügung. 

Dem Entwicklungsgänge in Wissenschaft uud Unterricht 
trug das unter dem Minister von Mühler 1866 erlassene 
neue Reglement für die Prüfungen der Kandidaten 
des höheren Schulamts ebenfalls Rechnung. Es unter- 
schied vier Hauptabteilungen von Fächern: 1. das philo- 
logisch - historische , 2. das mathematisch-naturwissenschaft- 
liche, 3. Religion und Hebräisch, 4. die neuereu Spraclien. 
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gioiislehre, in Philosophie und Pädagogik und beziehungs- 
weise in Geschichte-Geographie nnd Sprachkenntnissen. In- 
augural-Dissertationen inländischer Universitäten konnten nur 
noch von einer schriftlichen Prüfungsarbeit in demselben 
Fach befreien. An die Prüfung reihte sich das Probejah i\ 
Probelektionen dniften, soweit sie für nötig gehalten wurden, 
fortan erst gegen Ende des Probejahrs stattfinden. 

Das bewegtere öffentliche Leben dieses Zeitraums führte 
auch den Schulmann aus seinen engeren Kreisen von ehe- 
mals heraus. Der Dienst im vaterländischen Ileer bewährte 
auch an ihm seine erziehende Kraft. Die Teilnahme an Vereinen 
mannigfacher Art, an der Gemeindeverwaltung, an der Aus- 
übung der staatsbürgerlichen Rechte und Pflichten brachten 
ihn mit den Angehörigen aller anderen Stände in nähere Be- 
rührung und erweiterten seinen praktischen Blick. Reisen 
führten auch ihn in die Welt hinaus und gaben ihm wie den 
Anderen frische Nahrung, neues Blut. Der ganze höhere 
Schulmannsstaud gewann erheblich an weltmännisclier Hal- 
tung. In der äufseren Erscheinung zeigte sich die vorsich- 
gehende Veränderung schon darin, dais der Schulmann sich 
nicht insgemein mehr wie früher nach der Weise der Geist- 
lichen tmg, sondern hierin dem in der Gesellschaft allgemein 
üblichen Geschmack sich anzuschliefsen vorzog. 

Den im vorigen Abschnitt aufgenommenen Einzelbildern 
aus dem damaligen Gymnasialbetrieb mögen hier einige aus 
dem Bereich der den Gymnasien und Realschulen gemein- 
samen neuzeitlichen Bildungsfächer folgen. 

Franz Kern giebt in dem von ihm seinem Lehrer Ludwig 
Gieseb recht errichteten Ehrendenkmal eine nähere Dar- 
stellung von dem deutschen Unterricht, den er bei ihm 
am Marienstifts-Gyninasium in Stettin in den vierziger 
Jahren genossen. Er spricht von Giesebrechts Hochschätzung 
der Dialektik und fährt dann fort: „So wird es nicht be- 
fremden, wenn er von der Chrie niclits wissen will. „Seit 
einigen Jaliren — sagt er — ist viel Redens von den Pro- 
gyniiiasniatikern und ihren Progymnasmen, namentlich von 
der Chrie; die gilt als der reclite Leisten, über den die dent- 



scheu nnd lateinischen Aufsätze der Gymiiasialjugeiid zu 
schlagen. ÜbeiTaschen kann die Erscheinung nicht; sie hat 
iliren Grund in der Pädagogik der ungemischten Überliefe- 
rung, welche im Eifer gegen wirkliche und venneinte Über- 
griffe der Dialektik diese kurz und gut beseitigen möchte. 
Wird nun der Gedanke gehemmt, so heiTscht die fei-tige 
Plirase, soll das Inwendiglemen venuieden werden, so wucliert 
das Auswendiglernen: das ist ganz in der Ordnung. Die 
Chrie soll zur eigenen freien Produktion vorbereiten, liinüber- 
fiihreu. Also zueret die Fonn, dann der Inhalt Man sollte 
meinen, der Inhalt bestimme die Form, diese könne niclits 
anderes sein, als die Äufsernng jenes. Und was ist eine Pro- 
duktion? Es mufs wiederholt werden : sie ist auf der höchsten 
Stufe der Geistesbildung nicht oline Reproduktion, wie diese 
auf der untereten nicht ohne Produktion." ^ Auch wenn 
die Jugend, wie es ihm mit Recht zweckmäfsig scheint, die 
Tropen und Redefiguren kennen lernt, so kann nach seiner 
Überzeugung die Absicht nicht sein, ihr damit zum eigenen 
Gebrauch bei der Darstellung Mittel an die Hand geben zu 
wollen', zum geflissentlichen Öchönreden, zum patlietischen 
Schwung sie anzuleiten, „(Die rhetorische Überlieferung des 
Altertums) hat die Tropen und Redefigiiren genan beobachtet, 
besclu'ieben und benannt. Ist sie weiter gegangen, hat sie 
von ilmeu geredet als von Mitteln zum Ausschmücken 
der Rede, damit zum Erreichen gewisser Zwecke in dem 
Willen der Hörer, so bedeutet das der Schule nichts; sie er- 
keimt in jenen nur Äufsemngen des mehr oder minder, so 
oder so erregten Bewufstseins der Spreclier, fragt also nicht 
nach ihrem Zweck, sondern nach ihrem psychologischen 
Gi'Hude. So gemodelt mochte die Lehre von den Gniiid- 
formen des Ausdinicks, dem eigeutlichen , tropischen uud 
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tönenden Phrasen verfolgt haben, das unsichere Umhertai)pen, 
das Zusammenraffen schlecht verbnr'loner, wohl gar unver- 
standener Notizen, das Hin- und Herschieben gedäclitnis- 
mäfsig aufgefafster Vorstellungen. Ohne Anerkennung des 
immerhin aufgewandten mühsamen äufserlichen Fleifses ver- 
urteilte er die Arbeiten, aus denen er sah, dafs dem Verfasser 
Erinnerungen aus dem Unterricht unklar, zerpflückt und zer- 
stückt, wie im Traum durcli den Sinn gefahren und von ihm 
ebenso träumend durcheinander gewirrt waren. Unleidlicher 
aber noch war es ihm, wenn er ganz Unbedeutendes lesen 
mufste, das doch gern recht bedeutend scheinen wollte, wenn 
die dürftigen, verworrenen Vorstellungen mit hohlen lledens- 
arten ausstaffiert waren, wenn der Verfasser nicht über Ge- 
meinplätze hinauskam, auf denen er sich in gespreizten 
Plirasen erging, und so aus dem obei'flächlichen Gerede ein 
fahriges Schwadronieren wurde. Ihm genügte vollkommen 
eine gedrängte, schlichte Darstellung, das einfache Gewand 
eines klaren Gedankens, auch die trockene Darstellung, wenn 
nur der Ausdruck bestimmt und deutlich bezeichnend war. 
Freilich hatte der Dichter, der die Sprache so meisterhaft 
beherrschte, seine Freude an jugendlich frischer, an glatter, 
zierlicher Diktion, auch wenn sich Neigung zum Rlietorischen 
in ihr zeigte, nur mufste der Schmuck aus produktiver 
Phantasie hervorgehen, nicht äulserlich angelernt sein; nur 
mufste die Zierlichkeit nicht zu Ziererei, zu leerem Floskel- 
kram werden. Viel lieber war ihm in den jugendlichen 
Arbeiten, wenn doch einmal der treffende Ausdruck nicht 
gefunden wurde, der noch unfertige, unbehülfliche, der keine 
Ansprüche macht. Mit Recht fürchtete der besonnene Lehrer, 
dem es vor allen Dingen auf die Sache, auf den Gedanken 
ankam, dafs durch eine Gewöhnung an rednerische, blumen- 
reiche Sprache die Vorstellungen nur zu leicht getrübt werden 
könnten. Denn auf die Richtigkeit der Gedanken, auf die 
oline Umwege zum Ziel fülirende Anordnung derselben, auf 
die klare logisclie Bestimmtheit in der ganzen Arbeit legte 
er das Hauptgewicht, liefs sich aber, wo es hin geliörte, aucli 
das i)liantasierende Denken gefiüleii, wenn es als ein sinniges 
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sich zeigte, iiioclite es auch zuweilen ztim Grübeln werden; 
denn es war ihm ein Zengnis von der geistigen Kegsamkei*^ 
des Scliülei-s. — Die Aufgaben, die er seinen Schülern in den 
vei-schiedenen Klassen des Gymnasiums stellte, zeugen von 
dem weiten Gedankengebiet, von der sonnigen Klarheit, mit 
welcher er es belierrschte. Vom Jahre 1820 bis zum Auf- 
hören seiner LeliHhätigkeit im Jahre 1866 sind sie fast alle, 
die dazu ausgearbeiteten Dispositionen zum gröfsten Teile noch 
vorhanden, und in diesem langen Zeitraum findet sich so 
überaus selten eine Wiederliolung desselben Themas, dafs sie 
gar nicht in Beti-aclit kommt: ein wahrliaft glänzendes Zeugnis 
für seinen Gedankenreichtum und für seine Gewissenhaftig- 
keit. , . . Die Aufgaben für die Tertia sind sehr mannigfaltig, 
unter ihnen allei-dings auch solche, die nur für besonders 
begabte Schüler dieser Klasse geeignet schienen. Sehr schöne, 
durchaus originelle und dem Standpunkte der Teiüa gewifs 
entsprechende Themata sind die, welche auf eine längere zu- 
sammenhängende, in einer Reihe von Aufsätzen zu bearbeitende 
Erzählung liinausgehen. Den Gang und das Wesentliche der 
Ei-findung giebt der Lehrer; dabei bleibt dem Schüler noch 
sehr viel übrig, im einzelnen auszumalen. So wird die 
Phantasie lebendig angeregt und doch der wüsten phan- 
tastisclien Ausschweifung vorgebeugt, und anderseits wii-d 
manchem klaren, aber dürren, pliantasiearmen Verstände eine 
willkommene, ja anf jeder Stufe des Unterrichts notwendige 
Hülfe dargeboten. Ich gebe folgende Probe: 1. Das Häuschen 
am See. 2. Der See macht wohlhabend. 3. Die Entwässei-ung. 
4. Sclilofs Seeburg. 5. Seeburg zei-stört. 6. Die Försterei 
Seeburg. 7. Der Waldbrand. 8. Die sieben Eichen. — Die 
Aufgaben für die beiden oberen Klassen sind ungemein man- 
nigfaltig, so dafs es schwer ist, durch wenige Beispiele, auf 
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C). Der Charakter des Max Piccolomiiii als Terminus medius 
der Charaktere Octavios und des Iluzogs von Friedland in 
Schillers Wallenstein. 7. Die Maxime Volenti non fit injuria." 
über den Unterricht in Geschichte und Geographie 
berichtet Verfasser, wie er ihn in den oberen Klassen des 
Koni gl. Friedrich -Wilhelms- Gymnasiums in Berlin 
zu geniefsen das Glück gehabt hat. Professor Dr. Rudolf 
Fofs brachte in seine Lehrthätigkeit die tiefen Eindrücke mit, 
die er auf der Universität von dem Genius Leopold v. Eankes 
und Karl Ritters empfangen hatte. Einer der wenigen unter 
den damaligen Gymnasiallehrern, die dem Heer als Landwehr- 
oflizier angehörten, und zugleicli Mitglied der Militär-Ober- 
Examinations-Kommission, kannte er das Leben von seiner 
praktischen Seite und besafs ausgebreitete gesellschaftliche 
Beziehungen. Sein ganzes Auftreten zeigte eine vornehme 
Siclierheit. Dabei verfügte er in hohem Grade über die 
Kunst fesselnder Darstellung, insbesondere in dem zwanglosen 
Tone der feingebildeten Unterhaltung. Vom alten Orient be- 
ginnend führte der Geschichtsunterricht der Oberstufe nacli 
damaliger Bestimmung bis zum Jahre 1815, wobei die beiden 
ersten Jahre auf die alte und die beiden letzten auf die 
mittlere und neuere Zeit entfielen. Die Geographie blieb lehr- 
planmäfsig auf Wiederholungen angewiesen. Die Benutzung 
von Lehrmitteln trat hinter dem, was der Lehrer selbst bot, 
zurück. Der Sydowsche Schulatlas und die Hirschschen 
Geschichtstabellen genügten. Im übrigen dienten die während 
des Unterrichts gemachten Aufzeichnungen als Gedächtnis- 
stütze. Dem Vortrage des Lehrers entstammend bildeten sie 
zunächst die Grundlage für den in der nächsten Stunde vom 
Schüler selbst zu haltenden freien Vortrag. Kam in der Dar- 
bietung des Stoffes neben der zusammenhängenden Darstellung 
die Wechselrede mit den Schülern auch weniger zur Anwen- 
dung, so hatte darum der Vortrag von Fofs doch garnichts 
von irgend welchem akademisclien Dozieren. Seine Behand- 
lung des Gegenstandes glich, ähnlich wie es in den Lessing- 
sclien Schriften so anziehend wirkt, einem lebhaft geführten 
Gespräcli. Das rülirte aber inlialtlich wieder davon lier, da ('s 
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alles GescliiclitUche mit dem Gegeiiwäi-tigeu in die engste 
Wechselbeziehung b'at Aas der den Schüler umgebenden 
"Welt entsprangen die Anknüpfungspunkte und aas den Vor- 
gängen und Zuständen der Vergn,ngenlieit lenkte sich dei' 
Blick auf die eigenen Daseiuski-eise zuräck. In demselben 
Sinne gelangten Geographie und Geschichte zu einer engen 
Verkniipfnng. Fofs liat eine kleine Arbeit über die Mark 
veröffentliclit, in der in mustergültiger Weise das Land in 
seiner Eigenschaft als Mitgestalter der Völkergescliicke und 
als überlebender Träger der geschichtlichen Erinnerungen be- 
handelt wird. Die Zeitbegebenheiten timgen das Ibiige dazu 
bei, den Sinn für das öffentliche Leben zu wecken. Der alle 
Gemüter aufregende Konflikt zwisclien der Regierung und 
dem Abgeordnetenhause führte auch innerhalb der Primaner- 
schaft zu lieil'sen Debatten, während die erhebenden Gedenk- 
feiern an den Beginn der Freiheitskriege vor 50 Jahren, dai'- 
auf 1864 der flotte Auszug unserer Trappen in den dänischen 
Krieg alle Herzen in vaterländischem Hochgefühl schwellen 
liefsen. Leben und Untemcht wirkten zusammen als stai'ker 
Antrieb zu selbständigerem Eindringen in das Bereich der 
Geschichte, vornehmlich der deutschen; mit Begierde giiff 
man zu den neueren Dai'stellungen von Meisterhand, zu Freytags 
Bildern aus der deutscheu VergangeTiheit, Häussei-s Deutscher 
Geschichte, Droyseus York und I'reufsischer Politik u. a, m. 
Der leitende Mittelpunkt für alle diese Bescliäftigungen blieb 
Fofs' Geschichtsuntemcht, und so fruchtbai- und nachhaltig 
erwiesen sich die Wirkungen davon, dafs ein gröfserer Teil 
seiner Schüler, durch sie zunächst bestimmt, das Geschichts- 
studium sich zur wissenschaftlichen Lebensaufgabe erkoren hat. 
Lag einst zu Wieses Zeit das Feld der Mathematik nnd 
Physik am Friedi'ich-Wilhelms-Gymnasium brach, so trug es 
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verstand. Als Hauptwerk seiner Denkerarbeit feiern die 
Mathematiker die liehre von den elliptischen Integralen und 
den Thetafunktionen. Seine wissenschaftliche Thätigkeit hat 
aber darüber hinaus zu Schöpfungen geführt, deren Leucht- 
kraft auf viel weitere Kreise der Gebildeten sich erstreckt. 
Seiner Idee entstammt das Erstehen der Sonnenwarte in Pots- 
dam und der Physikalisch -Technischen Keichsanstalt in 
Charlottenburg. Welch anziehendes Bild: Schellbach in der 
Mitte der von ihm zjir Vorbesprechung über die Gründung 
der Keichsanstalt Geladenen, inmitten von Ilelmholtz, Du 
Bois-Reymond, Förster und noch anderen hochangesehenen 
Fachgenossen. Und seine Lehrerthätigkeit w^ar es gewesen, 
die ihm die Ausführung jener beiden Ideen ermöglichte: des 
Kronprinzen, nachmaligen Kaisers Friedrich Hochschätzung 
für den Mann, der ihm schon früh das Auge für den Wert 
der mathematisch-physikalischen Weltgesetze erschlossen hatte, 
führte ihn hierbei zum Ziel. Tausende haben w^ährend Schell- 
baclis mehr als halbhundertjähriger Lehrerwirksamkeit das 
Gleiche an sich erfahren wie sein kaiserlicher Schüler. Der 
erprobte Führer zog sie alle mit; auch die mathematisch am 
schlechtesten Veranlagten empfanden zum mindesten, was 
ihnen damit zum Ganzen ihrer Bildung gebrach. Vollständige 
Unfähigkeit zum Nachdenken einfacher mathematischer Ge- 
danken erkannte er bei niemand an, der sich überhaupt seiner 
gesunden fünf Sinne zu erfreuen habe. Als einmal zum Beweis 
dessen, wie mit höchster Denkkraft sich eine Unzulänglichkeit 
nach der Seite der mathematischen Begabung verbinden könne, 
einer seiner besten Oberprimaner auf Goethe hinwies, gab 
Schellbach scherzend zurück: ja. Der hat auch nicht solchen 
Unterricht gehabt wie Sie. Es blieb sich ganz gleich, ob die 
Lehrstunden morgens früh oder, w;as infolge von Schellbachs 
Thätigkeit an der Kriegsakademie sehr häufig der Fall war, 
auf den Nachmittag fielen: die Klasse folgte immer mit ge- 
spanntester Aufmerksamkeit. Niemand hätte sich auch besser 
auf die sokratische Kunst der Gedankenhebuiig verstehen 
können als er. Ja in der kurzen Zeiclionspraclie der !Matlie- 
matliik kam er nocli schneller zum Ziel, als der atlienische 
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Weise. Nicht eine Stunde dauerte es iu Obei'sekunda, woliiu 
die meisten in beinahe vollkommener inatlieinatischcr Unschuld 
übeiia-aten, dafs man mit sinus und cosinus schon auf gauz 
leidlich vertrautem Fufse stand. Hier davon, wie er Aiifgabeu 
einzukleiden liebte, ein paar Proben, die ein späterer Itlathe- 
matiker unter seinen Schtilera sich aufbewahrt hat: 

„Bei der Einleitung in die Tiigonometrie war abs:eleitet 
woi-den, dafs der Bogen von ca. 57,296*' dem Radius gleich ist. 
Im Anschlufs stellte Pi-of. Schellbach (1869) die Frage; Von 
einem Fenster aus in der Franzüsischensti'afse am Gensdar- 
menmarkt sieht jemand nach der gegenüber liegenden Mohren- 
strafse und sieht den Mond so, dafs sein unterer Rand mit 
dem oberen Bande eines Scliornsteins abschneidet Er be- 
hauptet, dafs ein Schornsteinfeger, der auf dem Schornsteiu 
stand, ihm ebenso grofs als der Durchmesser des Mondes er- 
schienen sei. (Länge des Gensdarmenmarktes 1080 Fufs, schein- 
bare GrÖfse des Mondes '/a'') Ist das möglich? Nein, denn 



;, also 



dem Winkel von Vj" entspiiclit ein Bogen von -. , , 

fiir r = 1080 Fufs wäre die Gröfse des Schonisteinfegei-s, da 
der Bogen bei so kleinem Winkel der Sehne gleichgesetzt 
werden kann: 

1080' „,_. „ r 

Bei derselben Gelegenheit wurde folgendes Problem gestellt: 
Der Turm des Friedricli-WiUielms-Gymnasiums ist von dem 
Krenzbergmonument 7000' entfernt. Vom erstereu Punkt aus 
sieht man den Mond hinter dem Monument in gleicher schein- 
barer Gröfse. Wie hoch ist das Monument? Berechnung 
7000' 



ebenso: 



2.57,296 



= 6],( 
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Würfelform aufgeschichtet. In welclier Zeit durchläuft das 
Licht (als Bibliotheksdiener!) eine Kniete dieses Würfels? 

Lösung: Die Anzahl der Bücher ist 25-°°''^-' = 25-'''^ = 
ca. 10 -'^^'^^ Die Kante eines (Würfels) Buches ist 1 mm, also 
enthält jeder Kubikmeter 10^ Bücher, die obige Anzahl nimmt 
also einen Würfel von lO-'^*''^ Kubikmeter Inhalt, also von 
1093193 ^ Kantenlänge ein. Das Licht durchläuft {v = 40 000 
Meilen angenommen) jährlich 

365,25 . 86400 . 40 000 . 7500 m, 
also rund 10^^ m; es durchläuft demnach die Kante des 
Würfels in 10'^'^: 10^' = W'"' Jahren. 

In Obersekunda wurde nachgewiesen, dafs alle positiven 
ganzen Zahlen sich als Summen von Potenzen der Zahl 2: 

1, 2, 4, 8, 16, 32 . . 
darstellen lassen. Danach liefs Schellbach „Zauberkarten" an- 
fertigen, mit denen eine gedachte Zahl erraten wurde. Da 
jede positive ganze Zahl auch aus (teils positiven, teils nega- 
tiven) Gliedern der Reihe 

±1, ±3, ±9, ±27 . . . 
durch Summation gebildet werden kann, wurde noch eine 
zweite Art von Zauberkarten hergestellt, in denen durcli ver- 
schiedene Farben der Zahlen über Addition oder Subtraktion 
der Anfangszahl entschieden wurde." 

Mathematik und Physik wurden gern zu wechselseitiger 
Unterstützung herangezogen. War dann das Ziel des Gym- 
nasiums erreicht, so bestanden in der Regel die meisten die 
Reifeprüfung in der Mathematik gut oder befriedigend und 
gar mancli einer hatte überdies gelernt, etwas mitzuempfinden 
von dem inneren Glück einer Forscherseele, die dem Höchsten 
der Erkenntnis zugewandt, doch mehr als der gemeine Ver- 
stand von dem schauen darf, was die Welt im Innersten zu- 
sammenhält. Der Same, den Schellbach aussäte, vervielfachte 
sich hundertfältig durch die Älitglieder seines mathematisch- 
pädagogisclien Seminars, die seinem Unterricht beiwohnten 
und unter seiner Leitung zur eigenen Lelirthätigkeit lieran- 
gezogen wurden und heranreifton. 

AVeiter als am Gvninasiuni ist der Matlieniatik und Natur- 



wissenscliaft Aas Ziel an liöhereii Realanstalteu gesteckt In 
welchem Sinne und Geiste diese Gegenstände z. B. am Stutt- 
garter Realgymnasium von seiner Gründung an behamlelt 
worden sind, daräber mag uns Rektor Dillmann zunächst 
selbst Kunde geben. 

„Wenn das Erhabenste, das Edelste, das Gröfste, das der 
Menscliengeist geschaffen liat, iu den Gymnasien gerade für 
gut gehalten wird, um die Seelen und Geister der hei'an- 
wachsenden Jünglinge daran zu bilden, so ist auf der anderen 
Seite das Grörste, das aus Gottes Hand kam, die Natur, auch 
nicht zu sclilecht für den Gymnasialnuterricht. Aber freilich 
die Gröfse und Erhabenheit, die Einfachheit in der Mannig- 
faltigkeit, . die Übereinstimmung des Teils mit dem Ganzen, 
und das Hei-auslenchten des Geistes, der im Grofsen und 
Ganzen schafft und weht, aus dem einzelnen Teile, diese wun- 
derbaren und zur Bewundeiiing anregenden Eigenschaften 
versteht man erst, wenn man die Natur als Ganzes vor den 
Schülern auffafst, behandelt und aufschliefst Hierzu ist vor 
allem nötig ein ausgedehnter Betrieb der Mathematik. Auch 
die Gymnasien treiben Mathematik, aber sie sind dem Um- 
fange nach nahezu stehen geblieben bei ihr, wie sie von 
Euklid überliefert wurde. Was seit Cartesius auf dem mathe- 
matischen Gebiete, auf dem Gebiete der höheren Mathematik 
geleistet worden, ziehen sie kaum in Betracht. Und doch so 
grofs der Foi-tschritt ist, der sich in der Mathematik ergab, 
als man an die Stelle der Ziffern die Buchstaben setzte und 
dadurch den Begriff der Zahl so erweiterte und zugleich so 
von der konkreten Ei-scheinung abzog, dafs die Mathematik 
als die beste Vorbildung für abstraktes Denken gilt, so grofs 
ist der Fortschritt, den die Mathematik that, als sie an die 
Stelle der Buclistnbcii den Begi'iff der Funktion setzte. Erst 
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Charakter gewinne, so müssen sie in die Analysis eingeführt 
werden. Es kommt nicht darauf an, oh sie hernach die reine 
Mathematik in ihrem Lebensberufe bi-auchen, oder nicht; es 
giebt eine grofse Anzahl von Berufswissenschaften, die sie als 
einziges Darstellungsmittcl, und noch melirere, die sie als 
Werkzeug nötig haben; sclion an sich gewährt das Studium 
der Analysis dem Geiste eine solche Kraft in der Abstraktion, 
eine solche Fertigkeit, alle Fragen auf ihren prinzipiellen Ur- 
spning zurückzuführen, dafs sie um dieser, die allgemeine 
Bildung so sehr fördernden Eigenschaften willen, schon Selbst- 
zweck ist. In der That glaube ich, als Eifahrung aus- 
sprechen zu dürfen, dafs gar mancher unserer Schüler, 
welcher einmal vermöge seiner natürlichen Fähigkeiten für die 
sprachliche Seite des Geistes weniger angelegt war, für die 
Schönheiten und für die Fülle der klassischen Litteraturwerke 
weniger Sinn und Geschmack zeigte, durch die Mathematik 
so erfafst und in seinem innersten Lebenskerne so befruchtet 
worden ist, dafs er für die Wissenschaft im allgemeinen ge- 
wonnen Nyar. Hat aber die reine Mathematik diese Zugkraft für 
die jugendlichen Geister, so giebt es wohl kaum einen Menschen, 
der die Anwendung der Mathematik auf die Natur, wie sie in 
der Physik notwendig ist, und die Anwendung der Analysis auf 
die räumlichen Gebilde der Geometrie mit gleichgültigem 
Sinne hinnähme. Ich kenne keinen Zweig des Wissens, der die 
Geister so fesselt, ihr Interesse so in Anspruch nimmt, und 
sie zu einer so rückhaltslosen Hingabc an den vorgetragenen 
Gegenstand nötigt, als eben dieses Gebiet. Hier spannt die 
Seele die Saiten der Aufmerksamkeit, hier ruft der Geist alle 
seine Kräfte hervor, um einzudringen in das wunderbare Zu- 
sammenweben der Form und des Inhalts, welches die Mathe- 
matik vor ihnen aufschliefst. Und wenn einmal das Gesetz 
in seiner Allgemeinheit entwickelt ist, welche unendliche Fülle 
einzelner Fälle bietet sich dann von selbst zur Bearbeitung 
als praktischer Aufgaben dar? — Aber aucli die übrigen 
Xaturwisseiiscliafton lehrt das Gymnasium nicht, um Berufs- 
Studien daraus zu maclien, sondern um ilires allgemein bil- 
denden Gehaltes willen. Die Chemie wird nicht vurgetrageii, 

Uetli wisch, höheres Sclinhvesen. 7 
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Hin Chemiker und Apotheker herauzuziekea, sie dient wie die 
Physik dazu, die Natur in ihrem Leheu, in ihrer Bewegung, in 
ihrem ewigeu Schaffen und Wii-keu, wie in ihi-em Absterben 
und scheinbaren Vergehen dem Schüler zu zeigeu. Nicht 
darum ist es zu thun, möglichst viel einzelne Vorgänge zu 
beschreiben and vom Gedächtnis anfuehinen zu lassen, sondern 
ans wemgen Beispielen das Gesetz, das allwirkende, zu finden. 
Diesen Gesetzen, die vom unendlichen Geiste in die endlose 
Materie gelegt worden sind, nachzuspüren, sie aufzufinden, 
sich zum BewuTstseiu zu bringen, um immer neue und zum 
ersten Male gesehene Erscheinungen zu erproben, — diese 
Arbeit sollte keine Gynmasialaufgabe sein? Und die Gruppe 
der Mineralogie, Geognosie und Geologie, welche vor dem Auge 
des Schülei-s den Schols der JaUitausende aufschliefst und 
seine Blicke in die geheimnisvolle Tiefe der Epochen der Erd- 
entwicklung werfen läfst, darf einem Gebildeten diese Wisseu- 
schaft vorenthalten werden? Der Mensch von heute und füi- 
morgen hat dieses Bedürfnis nicht Er treibt sich herum in 
dem Kreise dessen, was jeder Tag bringt. Wer aber einmal 
in seinem Leben dai-auf hingewiesen worden ist, dafe unser 
Heute das Resultat eines unabsehbaren Prozesses, einer end- 
losen Reihe von Entwicklungen ist, dessen Blick wird sich 
vom heutigen Tage nicht mehr fangen lassen. "Was die hu- 
manistischen Wissenschaften durch das Lesen und Studieren 
der menschlichen Meistenverke aller Nationen und Zeiten zu 
Stande zu bringen suchen, nämlich den Jüngling liinzuführen 
zu jeuer Grenze, wo das positive Wissen des Menschen, selbst 
der edelsten und gröfsten Geister, die je gelebt haben, auf- 
hört, zu jener Grenze, wo die Geisterstimmen aus der Ewig- 
keit herüberdringen, und den forschenden Jüngling fern vom 
Getriebe und Geräusche des Alltagslebens weckend und be- 
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EntfaltuDg begrifFenen Geistes erkennt, und von wo aus er 
sich seine Stellung in der Welt, scIlo Aufgabe, seine Ideale 
und sein Lebensziel zurechtstellt." 

Wie ein solcher Unterricht gewirkt, davon legt eine 
Ansprache Zeugnis ab, die bei der Jubelfeier des 25. Stiftungs- 
tages der Anstalt Regierungsrat Haag namens der alten 
Schüler an den Rektor richtete. Es heifst darin: „Die Mathe- 
matik ist in ihren höheren, im Untemchtsplan des Real- 
gymnasiums noch vorkommenden Disziplinen, vom gut be- 
gabten Lehrer vorgetragen, nicht das kahle Blachfeld, darüber 
sich ein öder, kalter, grauer 'Himmel breitet, vielmehr ein 
fruchtbares Gefilde, über dem in erhabener Majestät die 
Sonne des unwandelbaren, alldurch waltenden Gesetzes er- 
wärmt und leuchtet. Und ist es in den Naturwissenschaften ein 
anderes? Hat nicht unser gröfster Dichter, Goethe, aus der 
Beschäftigung mit denselben die Gedanken geschöpft, die in 
bezaubernder Schönheit des Ausdrucks im Faust vor uns 
liegen?'' 

Die Beschaffenheit des allgemeinen Gesellschaftszustandes 
und die Yeränderungen, die er in diesem Zeitraum erfuhr, 
übten auch auf die Haltung der Schüler ihre Rückwirkung 
aus. In den gebildeten Familien fanden, der älteren Über- 
lieferung getreu, die geistigen Interessen eine liebevolle Pflege 
und dehnten sich, den Fortschritten der Wissenschaft und des 
Verkehrs folgend, auf weitere Gebiete aus. Daneben gestattete 
jetzt der beträchtlich zunehmende Wohlstand eine bessere und 
geschmackvollere Einrichtung des Hauswesens. Bildung und 
Wohlstand zusammen führten zu einer Yerfeinerung in den 
Sitten und Lebensgewohnheiten. Andererseits verursachte die 
gröfsere Vielseitigkeit der geistigen Interessen, zu denen sich 
auch die Politik immer stärker gesellte, die Gefahr der Zer- 
streuung, und die Gewöhnung an materiell erhöhten Lebens- 
genufs erzeugte da, wo das nötige sittlich-geistige Gegengewicht 
fehlte, einen bedenklichen Hang zum Wohlleben. So nahm 
denn ganz in Übereinstimmung damit bei den Schülern die 
allgemeine geistige Empfänglichkeit und der Simi für gesell- 
schaftliclien Anstand zu. während es schwerer hielt, die strens^e 






100 



Arbeitsamkeit ihnen zu bewahren und sie vor schädlicher 
Ablenkung durch das reicher sie umflutende Leben zu schützen. 
Die Nötigung, schwerere Strafen wegen roherer Aussclirei- 
tungen zu verhängen, trat viel seltener ein und damit kamen 
zugleich die härteren Strafarten, insbesondere die körperliche 
Züchtigung, mehr und mehr in Abnahme. Von heilsamstem 
Einflufs auf die Anerziehung eines Gefühls für männlich- 
tüchtige Art im ganzen Benehmen .erwies sich das Turnen. 
Als jährliche Schulfeier patriotischen Charakters blieb, 
nachdem die festliche Begehung des 18. Oktober allmählich 
aufgehört hatte, nur der Geburtstag des LandesheiTU. Diese 
in Preufsen schon der Zeit des Grofsen Kurfürsten entstam- 
mende Sitte* drang jetzt auch in diejenigen deutschen Länder 
vor, wo sie bislang noch nicht bestanden hatte. 



Seit 1870. 

Die Errichtung und der Ausbau des Deutschen 

Reiches. 



Wir waren am Ziel der Sehnsucht und der Kämpfe: Am 
18. Januar 1871 erstand das Deutsche Reich. Viel Arbeit 
gab es, um die ersten Einriclitungen in dem neuen Heim zu 
ti'effen, gröfsere Aufgaben haiTten unser, um das heifs Er- 
rungene dauernd zu schinnen und eine Mehrung der allge- 
meinen Wohlfahrt uns zu sichern, die der Schwere der von 
uns dargebrachten Oi)fer entsprach. Der deutschen Schule 
fiel eine grofse und wichtige Mitarbeit hieran zu. 

Die Wiedervereinigung Elsafs-Lothringens mit Deutsch- 
land erforderte Mafsnahmen dahin zielend, die unter der fran- 
zösischen HeiTSchaft beeinträchtigte Geistes- und Sinnes- 
gemeinschaft mit dem alten Vaterlande wiederherzustellen. 
Die Gründung der .deutschen Kaiser- Wilhelms-Universität in 
Strafsburg bildete den Mittelbau, an den sich die ganze 
Neueinrichtung des Unterrichtswesens im Reichs- 
land anschlofs. 

Soweit der Norddeutsche Bund eine einheitliche Rege- 
lung der Schulangelegenheiten herbeigeführt hatte, dehnte 
sie sich jetzt auf das Deutsche Reich aus. Die Bundesschul- 
kommission verwandelte sich in eine Reichsschulkommission. 
Sie überreiclit dem Reicliskanzler alljährlicli das Verzeichnis 
der von ihr zur AussteUung von Bereclitigungszeuguissen für 
den einjälirigeu Dienst geeignet befundenen Anstalten. Eine 
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Übereinkunft kam unter allen deutschen Bundesstaaten zu 
Stande betreffs wechselseitiger Anerkennung der von den Gym- 
nasien ausgestellten Reifezeugnisse. Hierbei einigte man sich 
über eine Reihe von Grundsätzen, die bei allen Gymnasien 
im Reich gleichmäfsig zur Anwendung kommen sollten: — 
Die gesamte Kursusdauer des vollständigen Gymnasiums be- 
trägt mindestens 9 Jahre. Die Aufnahme in die unterste 
Klasse erfolgt in der Regel nicht vor dem vollendeten 9. Lebens- 
jahre. Der Übergang auf ein anderes Gymnasium kann nicht 
ohne Entlassungszeugnis der vorher besuchten Anstalt und 
nicht in eine höhere Klasse, als für welche die Reife darin 
bezeugt wird, stattfinden. Gegenstände der Reifeprüfung sind 
jedenfalls: Deutsch, Lateinisch, Griechisch, Französisch, Mathe- 
matik, Geschichte. „Als Mafsstab für die Erteilung des Zeug- 
nisses der Reife gelten im allgemeinen diejenigen Anforde- 
rungen, welche das preufsische Prüfungsreglement dafür auf- 
stellt." — In Verfolg dieser Beschlüsse führte denn auch 
Württemberg die Entlassungsprüfung an den einzelnen Gym- 
nasien statt der bisherigen Reifeprüfung vor der Stuttgarter 
Centralkommission ein und machte das Griechische an den 
Gymnasien allgemein verbindlich. Mehrere Jahre später er- 
weiterte man die Übereinkunft dahin, dafs auch die Reife- 
zeugnisse der Realgymnasien wechselseitige Geltung in allen 
Bundesstaaten erhielten. Seit 1892 ist dies auch für die 
Oben-ealschulen der Fall. Hinsichtlich der gegenseitigen An- 
erkennung von Lehrbefähigungszeugnissen ist es bisher noch 
beim Abschlufs von Kartellen unter verschiedenen Bundes- 
staaten verblieben. Dagegen gewährte man für die Ableistung 
des Probejahres Freizügigkeit mit überall gleichen recht- 
lichen Wirkungen. Zur Beförderung einer engeren geistigen 
Verbindung der höheren Lehranstalten untereinander einigten 
sich alle Bundesstaaten aufser Bayern über einen durch Ver- 
mittelung der Teubnerschen Buchhandlung in Leipzig zu be- 
wirkenden Austausch der Programmabhandlungen. 

Über diese Veranstaltungen geschäftlicher Art erhob sich 
nun aber die grofse und inhaltsschwere Aufgabe, das deutsche 
Bildungswesen durch Fortentwicklung in Volkstum- 
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lichem Geiste zu kraftvoller Unterstützung der Wolilfahrts- 
zwecke des Deutschen Reiches vollkommener zu befähigen. 

Wir hatten wieder deutsche Helden, Männergestalten, 
in denen uns verkörpert vor Augen trat, was in der Seele der 
Besten als Bild von dem gelebt, wozu wir heranzureifen be- 
rufen waren. Im Herzen des deutschen Volks thronte 
Kaiser Wilhelm I, weil er in dem schönen Einklang von 
Hoheit und Demut, von Kraft und Milde, von Einsicht und 
Gewissenhaftigkeit das Edelste im deutschen Volkscharakter 
in seiner erhabenen Person vereinigte. Sah das deutsche 
Volk in seinem Heldenkaiser die Tugenden beisammen wohnen, 
die es von der Väter Zeiten her als den Hauptschatz seines 
inneren Vermögens verehrte, so stand zu Seiten des ehr- 
w^ürdigen Hen'schers nihmumstrahlt der Kronprinz, in dem 
diese Tugenden fi^eudeverbreitend fortwirkten, und dessen Geist 
die reinsten und höchsten Ideale tief in sich aufgenommen 
hatte, denen seine Zeit zusti'ebte. 

Im Aufblick zu dem ehernen Kanzler, der so gewaltig 
deutsch geredet mit allen Widersachern Deutschlands, empfand 
das deutsche Volk das ganze Vollgefühl von dem, was es an 
Mut und Mark besafs. — So recht als der lebendige Träger der 
Vereinigung des alten Ideals humaner Bildung mit dem neuen 
Strebeziel des gemeinnützigen Handelns ragte der grofse 
Feldherr empor, der, vollendete Geistesbildung um ihrer 
selbst willen schätzend, im starken Gefühl der Pflicht all sein 
Können in den Dienst des Vaterlandes stellte, draufsen vor 
dem Feind und daheim im Rate seiner Mitbürger. 

Sollte das Reich erhalten und gefestigt und die 
Wohlfahrt der Reichsgenossen gewahrt und gemehrt 
werden, so mufste der Genius des deutschen Volkg, der in dem 
Geist und Charakter unserer Führer zur Gröfse sich neu und 
vollkommener offenbart, in den jüngeren Geschlechtern als eine 
den ganzen Menschen durchdringende Lebensmacht wirken. 
Tief im Gemüt mufsten sie das Wesen der Deutschheit er- 
fassen, klar im Kopf das Bild vom Vaterlande aufnehmen, 
damit ein kraftvoller und einsichtiger Wille zum gemein- 
nützigen Handeln daraus entspringe. Was Fichte einst ge- 
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foi-dert, als es galt, das Vaterfaud vom Unglück zu befreieu, 
das mul'ste uuu, wo es galt, das Glück des Vaterlaudt^s zn 
bewahreu uad zu mehi'en, deu festen Leitsteni bei der Ei^ 
Ziehung der deutsclieu Jugend, insbesondere auf unseren 
höheren Sclmleu, bilden. Er forderte eine Nationalerzielinng 
für alle Deutschen, welche den Zögling anleitet, sich ein klares 
Bild von der gottgewollten siltlieheu Weltordnung selbstthätig 
zu entwerfen, darinnen den Platz zu erkennen, der Deutsch- 
land für die Erfüllung seiner besonderen Aufgaben im Zu- 
sammenhang des Ganzen angewiesen ist, und aus der selbst- 
gewoniienen Erkenntnis heraus den festen und gewissen Geist 
sich zu eigen zu machen, der den höheren Zweck des eigenen 
1)aseins kennt und entschlossen ist, ihm das Leben zu weihen. 
Ganze Erfüllung mit dem Wesen der göttlichen Liebe, tiefe 
Vei-senknng in deutsche Sprache, Dichtung und Geschichte, 
Arbeit mit Kopf und Hand, Übung des Gemeiusinns schon im 
Gemeinwesen der Schule, das waren ihm die vornelunlichsten 
Jlittel zur Erreichung des gewollten Erziehungszwecks, 

Schwer war es gewesen, das Deutsche Reich zu erwerben, 
ein schwererer Kampf koimte bevorstehen, um es zu ver- 
teidigen. Da kam es darauf an, jedem jungen Deutschen so 
reclit tief das Gefühl und Vei-ständnis von dem Werte des 
Errungenen und vou den Leiden und Nöten unseres Volks in 
früheren Zeiten zu erecliliefsen. Jedem jungen Deutschen 
mufste von früh an reichlich aus dem geistigen Hausschatze 
unseres Volkstums gespendet werden, damit er deutsches 
Wesen so recht innig liebe und in deutschem Sinne seine 
Lebensarbeit thue. Des Trennenden giebt es in jedem Volke 
und gab es in dem unsrigen zumal, das soeben erst seine 
staatliche Einheit gewonnen und das kirehlicli geteilt ist, gar 
viel. So wurde es zum dringenden Bedürfnis, das allen Gemein- 
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Fragen, die inner- und aufserlialb Deutschlands in Bezug auf 
den Staats- und Gesellschaftszustp n^l und im Bereich des 
Geisteslebens unsere Zeit bewegen, damit sie rechtzeitig eine 
erste Vorstellung von der Bedeutung der vorhandenen Be- 
strebungen gewinnen und von der Schule das Verlangen ins 
Leben mit hineinnehmen können, ihnen tiefer nachzugehen 
und den richtigen Punkt für das spätere Einsetzen ilirer 
eigenen Kraft zu erkemien. 

Leiteten so die höheren Aufgaben, die uns aus der Er- 
richtung des Reiches erwuchsen, darauf hin, der Pflege des 
Deutschen eine beherrschende Stellung in unserem Jugend- 
unterricht zu verleihen, so führten die Erkenntnisse, die eine 
gereiftere 'Erziehungswissenschaft inzwischen gewonnen 
hatte, zu dem nämlichen Ergebnis. Es ist namentlich Herbarts 
Einwirkungen zu verdanken, dafs seit einiger Zeit die höhere 
Lehrerwelt sich in umfassenderer und eingelienderer Weise 
wissenschaftlich mit dem Inhalt der Erziehungskunst zu be- 
schäftigen begann. Man erkannte die Richtigkeit des Grund- 
satzes, dal's, wer die Seele seines Zöglings bilden will, sich in 
deren [Mitte versetzen mufs. Den Vorstellungsinhalt, den der 
Zögling aus dem ihn umgebenden Lebenskreise in sich auf- 
genommen, begriff man als den Innenring, dem ein jedes 
Neue sich anzugliedern hat. Aller Erfolg der Erziehung, 
das sah man ein, hängt davon ab, ob und wie weit es gelingt, 
den inneren Lebenskern des Zöglings zu eiTeicben und all 
das Fühlen und Sinnen, das Denken und Wollen, das in seiner 
Seele sich regt, als Hebel zu einer den Anlagen entsprechenden 
Entfaltung der Persönlichkeit zu verwenden. Im vollen Um- 
fang, das wufste man wohl, kann eine solche Erziehungskunst 
nur einem oder wenigen Zöglingen gegenüber zur Anwendung 
kommen, aber w^enn auch die öffentliche höhere Schule die 
Individualisierung nicht ebensoweit zu berücksichtigen ver- 
mag, so vermag sie jedoch junge Deutsche als Deutsche zu 
nehmen, und was da vom Heimatlichen an Sprache und 
Sitte, an Glauben und Liebe, au Wissen und Können in den 
jungen Köpfen und Herzen vorlianden, zum Haupt- und 
Mittelfelde für alle ihre weiteren Anpflanzungen zu machen. 
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Di« Mittel zu einer ausgedehnteren Pflege des 
Deutschen waren jetzt vorhanden nnd erfuhren eine stetig 
zunehmende Bereicliemng. Die deutsche Sprache hatte nach 
allen Seiten hin, in Bezug auf ihre geschichtliciie Ent\vicklnng 
und ihren gegenwärtigen Stand, grammatisch und lexikalisch, 
eine derai-tige wissenschaftliche Durchforechung erfahren, dafs 
in dieser Beziehung nichts mehr hinderte, die Muttersprache, 
\vie die Griechen es einst mit ihi-er Sprache auch gethan, 
zur Grundlage für die Erkenntnis der Sprachgesetze zu 
machen. Besitzt sie doch einen um so gi-öfseren Anspnicb 
hierauf, als keine Fremdsprache, zumal wenn eine solche 
eben erst erlernt wii-d, in der Übung selbständiger Be- 
grifTsbildung und -Verbindung den gleichen Dienst leisten 
kann, wie die Muttersprache, in der der Mensch von klein 
auf mit dem Sprechen zugleich das Denken gelernt hat. 
Den gitindlegenden wissenschaftlichen Werken über deutsche 
Sprache folgten in wachsender Zahl tref&iche Hiilfsmittel für 
den Schulgebraueli nach. Da mit dem Jahre 1867 das 
30jährige Privilegium abgelaufen war, das der Deutsche Bund 
bei der allgemeinen Festsetzung eines 30 Jahre über den Tod 
des Verfassers hinaus währenden Schutzes litterarischen 
Eigentums zugestanden hatte, so konnten seitdem die Buch- 
händler in der Herstellung von guten und billigen Ausgaben 
unserer Klassiker wetteifern. Eine mit steigendem Eifer be- 
triebene wissenschaftliche Durchdringung unserer älteren und 
neueren Litteratur bot die Mittel zn einer immer vorzüg- 
licheren Ausrüstung der Ausgaben mit Beihülfen für das 
genauere Verständnis der Schriftsteller und ihrer AVerke. Mit 
dem nationalen Aufschwung im 19. Jahi-liundert erfuhr der 
vom Mittelalter und unseren Klassikern uns hinterlasseue 
Geistesscbatz eine Vermehrung nni eine Reihe edelster volks- 
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und philosophische Meisterdarstelhingen zur Lektüre ein 
und harrten der rechten VerwerHrsr ihres Gehalts für die 
Bildung unserer Jugend auf den höheren Schulen. Welch 
eine Fülle des Besten und Schönsten bietet sich allein schon 
in den Kleinen Schriften und in den Lebensbildern hervor- 
ragender Männer dar. Indem die AVissenschaft ein Vorschreiten 
dazu bekundete, alle auf deutsche Sprache, Litteratur, Ge- 
schichte, Volks- und Landeskunde sich erstreckenden For- 
schungen zu einer einigen Wissenschaft vom Deutschtum zu 
verbinden, wies sie der Schule damit zugleich den Weg, auf 
dem diese ihr im Deutschen nachzufolgen hatte. In dem 
Mafse, als die Schule die Darstellungsübungen in der Mutter- 
sprache ausdehnte, vermehrte sie die beste Gelegenheit für die 
Schüler, ihr geistiges Können, ihre Urteilskraft und ihren 
Geschmack zu erproben und zu vervollkommnen. 

Von der Ersetzung des Latein als Hauptfach durch das 
Deutsche hing es ab, ob und inwieweit die schon seit Jahr- 
zehnten von vielen und seitdem von immer weiteren Kreisen 
aus idealen und praktischen Gründen für notwendig erkannte 
einheitliche Unterstufe im Aufbau unserer höheren Schulen 
sich durchführen liefs. Denn nicht Latein ist gegenwärtig 
mehr das aUen höheren Schulen Gemeinsame, sondern Deutsch. 
Der preufsische Reformplan von 1849 konnte schon darum 
nicht zur Ausführung gelangen, weil er Latein als Hauptfach 
in dem allen Schulen gemeinsamen Unterbau festhielt. 

Als nach der Gründung des Deutschen Reiches die Schul- 
reformbewegung wieder in Flufs gekommen war und der 
preufsische Kultusminister Falk eine Versammlung von 
Schulmännern und ^Männern in anderen Lebensstellungen — 
die Oktoberkonferenz von 1873 — berufen hatte, legte er 
ihr u. a. die Fragen vor: „Ist im nationalen Interesse gröfserer 
Einheit der Bildung darauf Bedacht zu nehmen, dals die jetzt 
vorhandene Trennung des höheren Unterrichts in eine gym- 
nasiale und eine realistische Bildung beseitigt und beide Rich- 
tungen in einer und derselben Anstalt vereinigt werden?" und 
„Mau liat den öffentlichen Schulen neuerdings den Vorwurf 
ü;einaclit, dals sie sich die Pflege des Bewul'stseins deutsclier 
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Nationalität zu weuig angelegen sein lassen. Was kann za 
demjenigen, was bereits in dieser Riclituug geschieht, durch 
besondere Anordnungen neu liinzugefiigt wei'denP" Beschlüsse 
hatt« die Konferenz nicht zu fassen, da es dem Minister nur 
auf ein Stimmungsbild ans dem Lande ankam, um danach seine 
Entschliefsungen für die Ausarbeitung eines Untemchtsgesetzes 
zu fassen. Der heftiger cntbreimeude Kulturkampf verursachte 
es vornehmlich, dal's es auch diesmal bei den Vorbei-eitungen 
zu einem solclien verblieb. Und auch ehe die Unterrichts- 
verwaltung neue Verordnungen über die Verfassung der 
höheren Schulen erlassen konnte, verging noch fast ein 
Jahrzehnt. Dann erechienen die preufaischen Lehr- 
pläne un-d Ordnungen der Entlassangsprüfungeu 
von 1882, die die Unterechrift des Ministers v. Gofsler 
tragen und an deren Ausarbeitung Hermann Bonitz, 
der noch unter Falk ins Ministerium geti-eten, den Haupt- 
anteil gehabt hat. Preufsen war nicht Östen-eich. In Öster- 
reich hatte die Revolution von 1848 mit der Aufhebung des 
Schulsystems der Jesuiten eine freie Stätte für einen Neu- 
bau der Scliule geschaffen. In Preufsen konnte es sich nur 
darum handeln, die stetig gebliebene Entwicklung um einige 
Schritte dem Ziel weiter entgegenzufuhren, dem sie nach ihi-em 
inneren Gesetz zustrebte. So kehrt in Bouitz' preufsisclier 
Gyninasialreform wohl der pädagogische Gmndgedanke seiner 
östeiTeichischen wieder, aber abgeschwächt in der Ausfüh- 
rung. Er sagte i]i den Vorbemerkungen zum üsterreichischen 
Organisationsentwuif von 184Ö : „Als den Gegenstand, in 
welchem an Gymnasien gleichsam der Schwerpunkt des 
ganzen Untemchts zu ruhen habe, hat man bekanntlich die 
alten Sprachen augesehen; die Dui'chfüliruug jenes Gedankens 
wurde aber allerwäi-ts immer schwieriger, je mehr Raum und 
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Lehrplaii verschmäht in dieser Beziehung jeden falschen 
Schein, sein Schwerpunkt liegt nicht in der klassischen Litte- 
ratur, noch in dieser zusaiiiiTien mit der vaterländischen, ob- 
wohl beiden Gegenständen ungefähr die Hälfte der gesamten 
Unterrichtszeit zugeteilt ist, sondern in der wechselseitigen 
Beziehung aller ünterrichtsgegenstände aufeinander. Dieser 
nach allen Seiten nachzugehen und dabei die humanistischen 
Elemente, welche auch in den Naturwissenschaften in reicher 
Fülle vorhanden sind, überall mit Sorgfalt zu benutzen, scheint 
gegenwärtig die Aufgabe zu sein." Den unterschied von 
Haupt- und Nebenfächern beseitigte auch die preufsische Ord- 
nung von 1882 und stellte als Grundsatz auf, dafs Minder- 
leistungen in einem jeden Fach durch Mehrleistungen in jedem 
anderen Fach bei der Reifeprüfung aufgewogen werden können. 
Aber während in Österreich dem Latein nur 47 (nachmals 50), 
dem Griechischen nur 28 Wochenstunden insgesamt verblieben, 
wurden die Zahlen in Preufsen nur auf 77 von 80 für Latein 
und auf 40 von 42 für Griechisch herabgesetzt. Und im 
weiteren Gegensatz zu Österreich erhielt sich hier auch der 
lateinische Aufsatz und das Lateinsprechen in der Reife- 
prüfung. Bonitz war zu der Erkenntnis wohl vorgedrungen, 
dafs in der Seele des Zöglings das Centrum für den Unter- 
richt liegt, aber dies Centrum war ihm ein ideelles geblieben, 
er verwertete die Thatsache nicht, dafs hier ein gegenständ- 
lich ganz bestimmter Inhalt sich vorfindet: das Heimatliche. 
Er hätte indessen auch weder 1849 in Österreich noch 1882 
in Preufsen aus jener Thatsache die volle Nutzanwendung 
ziehen können: dazu fehlte es dort dem Neuen, dem Deutschen, 
an der erforderlichen Rüstung, und war hier der Widerstand 
des im Besitz befindlichen Alten, dös Latein, zu mächtig. 
Da sich aber weder dort noch hier das Latein als Pflichtfach 
an den unteren Gymnasialklassen entfernen liefs. so konnte 
er dort so wenig wie hier der Neigung gemäfs verfahren, die 
er für eine einheitliche Unterstufe liegte. Dort und hier blieb es 
bei der Untersclieidung zwisclicii Gymnasium und Realscluile 
(odei* llöliere Bürgerscliule) aucli für die Unterstufe. Jedocli 
konnte in Preufsen, nach der jetzt angeordneten Erweiterung 
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des Lateiabetiiebes auf deu Eealschuleu I. Oidmiug, den nuii- 
melirigeu Healgymiiasieu, uDd der Hinaufscliiebiiug des Grieclii- 
scheii auf den Gymnasien in die Tertia, wenigstens zwischen 
deu drei unteren Klassen der Gymnasien und Realgymnasien 
bezw. Progymnasien und Realprogymuasien eine wesentliche 
Übereinstimmung liergestellt werden. Wai- es nach den Be- 
stimmungen von 1859 nur zugelassen, dars die Realschulen 
II. Oi-dnung sich des Lateinischen enthielten, so schlofs es 
der Lelirplan der jetzt aus Realschulen II. Ordnung iu Höhere 
Bürgerschulen mit 6jälivigem Km-sns iibergehenden Anstalten 
vollständig aus. Ebenso blieb es den Realanstalten mit 7- 
und mit djähngem Kursus, den nunmehngen Kealsclmleu 
und Oberrealschulen, fern. Die für die Beförderung neuzeit- 
licher Bildung in diese Schulreform gesetzten Hoffnungen 
gingen jedoch nicht vollständig in Erfüllung, voraehmlich 
da die Untenichtsverwaltung sich über ihren eigenen Amts- 
kreis hinans nicht in der Lage sah, den Realanstalten 
die zu ihrer stärkeren Anziehungskmft erforderliclien Berechti- 
gungen zu gewähren. Es blieb dabei, was eine frühere A'er- 
fügung bestimmt«, dafs Realgymnasialabiturienten unter allen 
Staatsprüfungen, die ein vollständiges ünivei-sitätsstndinni zur 
Vorbedingung haben, nur zu der für das höhere Leliramt in 
den Fächern der neuereu Fremdsprachen nnd der Mathematik 
und Naturwissenschaften Zulafs fanden; erat etwas späterhin 
ohne die Einschi-änkung auf eine Lehrthätigkeit an Real- 
anstalten. Für das Schicksal der Oberrealschulen hing be- 
sonders viel von der Zulassung zum Staatsdienst im Bali- und 
Maschinenfach ab: sie war ihnen vom Ressortminister ge- 
währt worden und wurde ihnen dann auf Gniiid sozialer Be- 
denken der betreffenden Staatsbeamten wieder entzogen. Seit- 
dem ist die Entsclieidmig über die Bf!reclitigiin£;'en, soweit 
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stehen luufsten, die der anderen Anstalten aber nur die Ver- 
setzung nach Obersekunda zu dem Zwecke zu erreichen 
brauchten. Überdies fehlte es an jedem Verbindungsgleis für 
den etwaigen Übergang von einer Höheren Bürgerschule aut 
eine Gymnasialanstalt. Solange die Realanstalten nicht den 
Gymnasien bezüglich der auf den nämlichen Klassenstufen zu 
erwerbenden Berechtigungen völlig gleichgestellt wurden, blieb 
es notwendig dabei, dal's die höheren Schichten ihre Söhne 
ganz überwiegend dem Gymnasium übergaben und die Real- 
anstalten die in ihrem inneren AVesen ruhende Leistungsfähig- 
keit nicht zur vollen Entfaltung bringen konnten, weil sie 
nicht genug Schüler aus den höhergebildeten Familien er- 
hielten. Auf den Gymnasien endlich blieb es trotz der 
verstärkten Stundenzahl für die neuzeitlichen Bildungsgegen- 
stände doch insofern wesentlich beim alten, als die Ziel- 
leistungen in den alten Sprachen, ausgenommen die Ver- 
tauschung der Hin Übersetzung im Griechischen mit einer 
Herübersetzung, keine merkenswerte Abminderung erfahren 
hatten. Man konnte zweifelhaft sein, ob die in so ziemlich 
allen Gymnasialordnungen des 19. Jahrhunderts stereotyp 
wiederkehrende Formel, dafs es bei dem Unterricht in den 
klassischen Sprachen durchaus nicht auf die Heranbildung 
von Philologen ankomme, im Jahre 1882 zum allerletzten Mal 
wiedererschieuen war. 

Die letzte gröfsere Mafsnahme in Preufsen vor dem An- 
bruch der neuen Zeit in der deutschen Schulgeschichte war 
die Ordnung der Prüfung für das Lehramt an höheren 
Schulen von 1887. Sie half besonders zwei Mängeln ab, 
die ihrer Vorgängerin von 1866 anhafteten: sie strich das 
Zeugnis III. Grades und sie verstattete gröfsere Freiheit in 
Verbindung der Prüfungsfächer. Hierzu kam die ebenfalls 
zeitgemäfse Veränderung, dafs aus den allgemeinen Anforde- 
rungen die Fremdsprachen ausschieden und statt dessen deutsche 
Sprache und Litteratur eine stärkere Betonung erhielten. 

Die Lehrpläne von 1882 konnten nur als eine wertvolle 
Abschlagszahlung gelten. Dem vorhaiuleneu Reformbedürf- 
nis genügten sie bei weitem niclit. Dem preufsischen Kultus- 
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formvoi-schläge bekannt geworden, die in den Einzelheiten 
mancherlei Abweichungen voneinander euthielteu, in den 
hanptsächlichen Forderungen aber Übereinstimnmiig zeigten. 
Man erachtete fiir dringend notwendig: 1. Allgemeine Organi- 
sation der Unterstufe (11. bis 16. Lebensjahr) an den höheren 
Schulen in der Art, dafs der Lelirgang einen möglichst voll- 
standigen Bildungsabsclilufs gewährt und so weit hinauf, als 
es angeht, auf den vei-schiedenen Schulen übereinstimmt. 
■2. Stärkere Berücksichtigung der neueren Bestandteile unserer 
heutigen Bildung im Lelu-plan der Gymnasien, darunter ganz 
besonders, hier sowohl wie auf allen deutschen Schulen, eine 
reichere Pflege der Muttersprache und ihrer Litteratur. 
3. Ändening des Berechtigungswesens. 4. Ausgedehnterer 
Betrieb der köi-perliclien Übungen auf allen Schulen. 

Die Herbeiführung der Gleicli berech tigu'ng zwischen den 
GjTnnasien und Realgymnasien setzte sich der Deutsche Real- 
schnlmänner-Verein zum Hauptzweck. Eine Einheitsschule 
auf der Grundlage des humanistischen Gymnasiums, aber mit 
stärkerer Berücksichtigung der neuzeitlichen Bildungsgegen- 
stande, ersti-ebte der Deutsche Einheits-Schulverein. Der 
Ausschiifs für deutsche Schulrefonn richtete eine mit mehr 
als SiOOO Unterschriften bedeckte Eingabe an den preulsi- 
schen Kultusminister, in welcher unter Bezeichnung der 
wichtigsten Reformpunkte um Befragung einer gröl'seren 
Anzahl urteilsfähiger Männer aus den vei-schiedensten Lebens- 
stellungen gebeten wurde. Aus dieser Bewegung ging eine 
dauernde Tei-einigung hervor, der Verein für Schulieforin. 
Er fand im Süden eine Ergänzung in dem Verein für Schul- 
reform in Bayern. Beide verfolgen hauptsächlich das Ziel, 
eine Einheits-Unterstufe zu en-eichen. In gleichem Sinne 
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Vor 1871 gab es in Deutschland noch kein besonderes 
Organ für das Realschuhvesen. Miivertreten unter seinem 
eigenen Namen sah dieses sich nur in dem seit 1854 erschei- 
nenden Korrespondenzblatt für die Gelehrten- und Real- 
schulen Württembergs. In jenem Jahr entstand als erste 
selbständige Zeitschrift dafür das Central-Organ für die 
Interessen des Realschulwesens. Es folgten zwischen 1871 
und 1890 die Blätter für das bayerische Realschulwesen, 
die österreichische Zeitsclirift für das Realschulwesen, die 
Zeitschrift für lateinlose höhere Schulen. In den Dienst 
der allgemeinen Reformbestrebungen stellten sich aufser 
dem schon 1859 begründeten Pädagogischen Archiv u. a. die 
Neuen Balmen und die Zeitschrift für die Reform der höheren 
Schulen. Die auf die Verbesserung der Lehrart gericliteteu 
Bestrebungen fanden ihren vornehmsten Vereinigungspunkt in 
den von Otto Frick und Gustav Richter begründeten Lehr- 
gängen und Lehrproben. 

Die deutsche Schulreformbewegung bildet nur ein 
Glied der allgemeinen europäischen. Die neuzeitliche 
Kulturentwicklung hat so aufserordentliclie Fortschritte ge- 
macht, dafs die Bedeutung des Altertums als Wissensquelle 
gegen früher zurückgetreten ist. Jedes Volk des europäisclien 
Kulturkreises sieht auf eine reiche nationale Geistesentwick- 
lung zurück. Jedes mufs jetzt ebensowohl sein ganzes inneres 
Selbst scharf zusammenfassen, als es darauf angewiesen ist, 
sich eine genauere Bekanntschaft mit der Eigenart der anderen 
Kulturvölker zu erwerben. Das erfordert der Weltverkehr 
und Weltwettkampf, der unter das Zeichen des elektrischen 
Funkens getreten ist. Die höhere Schule aller Länder hat 
jetzt eine unendlich gröfsere Aufgabe zu erledigen, um das 
heranwachsende Geschlecht in Fühlung zu bringen mit dem 
Bildungsstande der Gegenwart, und kann daher, da die Jugend 
nach ihrer körperlichen und geistigen Naturbeschaffenheit 
doch jetzt ebensowenig wie früher über ein bestimmtes Mafs 
hinaus aufnahmefähig sich erweist, den für die Gegenwart an 
Wert zurückgetretenen Bildungsstoften nicht mehr den Kaum 
gowäliren wie vormals. Hierbei zeigt sicli das Gesetz, dafs 
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der GratI, m dem sich die einzelnen europäischen Kultur- 
völker jetzt dem Altei-tuiii ferner fi'ildeu nnd dementspreclieiid 
die Lelu'vei-fiissung ihrer bölieren Schulen iindeni, in einem 
bestimmten Verliältnis zu der Stärke stellt, mit der einst die 
antike Kultur ihr ganzes nationales Dasein (lurclidrungen hat. 
In höherem Grade ist die antike Kultur noch ein Stück 
Gegenwart im lieben der romanischen, als der germanischen 
und anderen Kulturvölker Europas. 

Seit Fi-arys La rniostion du latin ist die Reformbewegung in 
Frankreich niclit nielir zum Stillstand gekommen. Unlängst hat 
sich auch dort eine die Namen leitender Pei-sönlicbkeiten an der 
Spitze tragende Association nationale ponr la i-eforme de l'en- 
soignement secondaire gebildet, welche eine einheitliche Unter- 
stufe oline die alten Sprachen und eine in humanistische und 
exakte Wissenschaften auseinandergehende Doppellinie auf der 
Oberstufe, sowie, die Einführung einer Prüfung beim Abschluls 
der Unterstufe anstrebt. In dem allen Schulen gemeinsamen 
ei-sten Teil der Baccalaureatsprüfung des enseignement secon- 
daire classitine bestehen die schriftlichen Arbeiten nur noch in 
einer version latino und einem französischen Aufsatz, fui- den drei 
Themen dem Prüfling zur Wahl gestellt werden ; in dem zweiten 
Teil wird entweder in der Philosophie oder in Mathematik-Physik 
oder spezieller in den Naturwissenschaften gepmft, alle drei 
Abteilungen von Pi'üflingen haben sich jedocli über ihre Be- 
kanntschaft mit der Geschichte der Gegenwai-t auszuweisen. 
In England hat die London University den Anfang gemacht, 
indem sie bei der Matiücnlation-Examination das Griechische 
nicht mehr zu den Pfiiclitfächern zählt. Schweden und Nor- 
wegen haben eine dreiklassige einheitliche Unterstufe ohne 
Latein, eine Mittelstufe ohne Griechisch und mit Latein in 
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Studienfächer ebenso wie den nichtgiiechisclien Gyninasial- 
abitiirienten offen. Das fehlende (^neclüsch kann in einer 
Ergänzungsprüfung nachgeholt werden. Das Mittelfeld im 
Lehrplan der höheren Schulen Ungarns bilden Muttersprache 
und vaterländische Geschichte. Die Gymnasien im Kanton 
Bern bestehen aus einer dreiklassigen Einheits-Unterstufe ohne 
die alten Sprachen und einer fünfklassigen Obei'stufe mit 
Gabelung in Litteratur- und Realabteilung, von denen nur 
die erstere die alten Sprachen, Latein als Pflicht-, Griechisch 
als Wahlfach lehrt. Bei der Keifeprüfung an der St. Gallischen 
Kantonsschule und am Lyceum in Luzern ist Griechisch eben- 
falls Wahlfach, in Basel für künftige Mediziner, in dem stark 
französischen Wallis dagegen nach den kürzlich erneuten Be- 
stimmungen noch Pflichtfach. 

In Deutschland erfolgte ein erster Versuch mit der Hin- 
aufschiebung des Latein bis zur vierten Klassenstufe an der 
unter Direktor Schlee stehenden Alton aer Realanstalt, 
die in ihrem einheitlichen 3 klassigen Unterbau den 3 unteren 
Klassen der Höheren Bürgerschule gleicht und in den 6 bezw. 
3 oberen Klassen sich in Realgymnasium und Höhere Bürger- 
schule scheidet. 

Was bislang in Deutschland geschelien war, um unsere 
höhere Schule in neuzeitlich-volkstümlichem Sinne fortzuent- 
wickeln, bedeutete doch nur das ]Morgenrot: der Tag des 
Deutschen Reiches brach für die höhere deutsche Schule erst 
an, als Kaiser Wilhelm H das Steuer ergriff. Die Helden, 
die unsere Führer bei der Errichtung des Deutschen Reiches 
gewesen, standen nicht mehr auf ihren Plätzen. Der Tod hatte 
Kaiser Wilhelm I und Kaiser Friedlich abberufen, Graf 
Moltke, bald hernach auch Fürst Bismarck schieden von ihren 
Posten. Hohe Vermächtnisse galt es erwerbend zu ererben. 
Doppelt ernst imd mahnend ti^at die Verpflichtung an uns 
heran, dem Geiste der Helden, dem guten Geist des deutschen 
Volks, ein dauerndes Fortleben unter uns damit zu sichern, 
daCs ein jeder Deutsche sich nach seinen\ besten Vermögen 
mit ihrem Geist erfüllte. Eine besondere Aufforderung ge- 
wichtiger Art gesellte sich dem bei. Das Sozialistengesetz 
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ging seitiein Eude entgegeii. Da kam es dai-auf an, alle die 
Kraft« im dentsclien Volke zu sammeln, vou deren Zusammen- 
wirken die Hoffnung auf Überwindung der Gefahr mit iunei'en 
Heilmitteln abhängt Und wieviel bedeutet biei-für nicht die 
rechte Geistes- und Charakterbildung der höheren Schichten! 

Die Allerhöchste Kabinettsordi-e vom 13. Februar 1890, 
betreffend die Organisation des Kadettencorps, und der Aller- 
höchste Erlafs vom 13. Oktober 1890, betreffend die weitere Aus- 
gestaltung des Schulwesens in Preufsen, leiteten die Kede des 
Kaisers vom 4. Dezember 1890 ein, welche den Bann durch- 
brach, der auf unserem höheren Schulwesen gelastet hatte. 

Die erstgedachte Kabinettsordre gliedert sich in zwei 
Hauptteile, stellt in dem einen das Ziel der Erziehung hin und 
giebt in dem andei'en die mafsgebenden Gesichtspaukte an für 
die En-eichußg desselben. 

„Zweck und Ziel aller, namentlich aber der militäiischen 
Erziehung, ist die auf gleichmäfsigem Zusammenwirken der 
körperlichen, wissenschaftlichen und i-eligiös-sittlichen Schu- 
lung und Zucht benihende Bildung des Cliarakters." Die Aus- 
stattung des Zöglings mit Kenntnissen und Fertigkeiten mufs 
so erfolgen, dafs ihm daraus ein geistiges Rüstzeug erwächst, 
welches ihu befähigt, selbst sittlich erziehend und belehrend 
späterhin zu wii-ken. 

Zu diesem Zweck mufs im Religionsuntemcht die ethische 
Seite voi'angestellt werden, „Der Geschichtsunterricht mufs 
mehr als bisher das Terständnis für die Gegenwart und ins- 
besondere für die Stellung unseres Vaterlandes in derselben 
vorbereiten." Die Erdkunde hat ihn darin zu unterstützen. 
„Das Deutsche wird Mittelpunkt des gesamten Untenichts." 
Im UnteiTicht der neueren Fremdsprachen ist das Absehen von 
Anfang an auf deren Verwendung zum praktigcheii Gebraucli 
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Wege angegeben werden, welche die Schule, die höhere und 
die niedere, einzuschlagen hat, nip n.n ihrem Teil den fried- 
lichen Ausbau unserer Gesellschaftsverfassung fördern zu 
helfen. Insbesondere werden hierzu der Religions- und der 
Geschieh tsuntenicht als berufen und verpflichtet erachtet. 
Jener durch Nährung der herzlichen Liebe zum Nächsten, 
dieser durch Aufdeckung der Bahnen, auf denen unser Volk 
zu höherer Wohlfahrt gelangt ist, sowie der Irrgänge, die sein 
Vorschreiten gehemmt haben. 

Mit Spannung seit ihrer ersten Ankündigung erwartet, 
sind die Verhandlungen über Fragen des höheren 
Unterrichts, Berlin, 4. bis 17. Dezember 1890, insbesondere 
durch das persönliche Eingreifen Sr. Majestät des Kaisers zu 
einem Ereignis allerersten Ranges für den zeitgemäfsen Aus- 
bau der deutschen Schule geworden. 

Der Grundgedanke in der zielweisenden Eröffnungsrede 
des Kaisers ist: Die Schule hat die erforderliche Fühlung mit 
dem Leben verloren und soll sie wiedergewinnen. Erwachsen 
aus der mittelalterlichen Lateinschule und vorzugsweise von 
Männern geleitet, welche in der Beschäftigung mit den alten 
Sprachen ihre wissenschaftliche Lebensaufgabe erkennen, hat 
das Gymnasium einen Lehrgang erhalten, dessen Richtlinie 
in den Interessenkreis altphilologischer Gelehrsamkeit mündet, 
und nicht, wie es notwendig ist, dem Brennpunkt unseres 
heutigen deutschen Volkslebens sich zulenkt. Der Schade ist 
gröfser geworden seit der Begründung des Deutschen Reiches. 
Vordem, wo die Aufgabe vornehmlich darin beschlossen lag, 
das Nationalgefühl zu wecken und das Verlangen nach dem 
Wiedererstehen von Kaiser und Reich zu entzünden, da konnte 
das Beispiel hellenischer und römischer Vaterlandsliebe noch 
elier einen Ersatz bilden für die unzulängliche Einführung in 
das Wesen unseres eigenen Volkstums; jetzt aber, wo die, 
unsere ganze Kraft herausfordernde Aufgabe auf uns ruht, 
den politischen und gesellschaftlichen Ausbau des Reiches zu 
fördern, um das mit Strömen Blutes teuer Erkaufte zu beliaupten 
und reicheren Segen daraus zu gewinnen, jetzt verlangt das 
Vaterland, dals seine von der liölieren Scimle ins Leben 
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liiDiiush-etenden Sühne mit der ganzen ihi'eiii Alter eiit^ 
spreclieudeu Einsicht in den die Lebeiiszustande der Gegen- 
wart erklärenden Entwicklungsgang unseres Volkes ausge- 
stattet sind. 

So erklärt denn der Kaiser: „Wir müssen als Grundlage 
fiii- das Gymnasium das Deutsclie nehmen" und B^er deutsche 
Aufsatz mufs der Mittelpunkt sein, um den sich alias dreht". 
Der deutsche Aufsatz ist der matsgebende Piiifstein für den Bil- 
(Unigsgrad, In ilim spricht sicli das geistige Können eines 
jungen Menschen ain vollkommensten aus, und das Können 
ist wertvoller als das Kennen. Die Prüfung der Reife inuTs 
vom Übennafs des Wissensstoffes entlastet, die Zahl der 
wissenschaftliclien Lelu-stunden herabgemindert werden. Die 
Gesundheit der Schüler und die Kräftigung des Körpei-s be- 
anspnicht eine gröfsere Fürsorge. Die Vertiefung der Herzens- 
und Gemütsbildung, die Stählung der Willenskraft bildet ein 
oberetes Gebot. Die Gymnasien leiden an einem ungesunden 
Zudmng, der einen Überschufs von Leuten gelehrter Bildung 
und einen Schwärm von Halbgebildeten entstehen läist; Ab- 
hilfe liegt in der Erhöhung der Anziehungskraft der Real- 
schulen, wirksam hierfür wird sich die Einführung der Frei- 
M'illigeuprüfting auf den Gymnasien erweisen. Der Kaiser 
schlofs: „Meine Herren, die Männer sollen nicht durch Brillen 
die Welt ansehen, sondern mit eigenen Augen, und Gefallen 
finden an dem, was sie vor sich haben, ihrem Vaterlande und 
seinen Einrichtungeu. Dazu sollen Sie jetzt helfen!" 

Die Vertretung der Anschauungen des Kultusministen n ins 
lag an ei-ster Stelle dem Geheimrat Stauder ob, auf den 
nach Bonitz' Ausscheiden der Vortrag über die allgemeinen 
Angelegenheiten der höheren Schulen übergegangen ist. Voi'- 
teilhaft hat auf den Verlauf der Verhandinngen die Teilnahme 
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bleiben, die Zulassung auch zu solchen Staatsprüfungen zu 
erlangen, zu denen sein Reifezeugnis nicht berechtigt. Zu 
diesem Zweck hat er während der Studienzeit ein Fachexamen 
abzulegen." Mit sehr grofser Mehrheit wurde ferner der in 
ähnlicher Gedankenrichtung wie der Antrag Güfsfeldt sich 
bewegende Antrag ' Matthias angenommen: „Es ist je nach 
dem Berufe, welchen der Gymnasial- (Real-) Abiturient er- 
greifen will, der Unterrichts Verwaltung zu überlassen, ob sie 
bei besonders guten Gymnasial- (Oberrealschul-) Reifeprüfungs- 
zeugnissen von der realen (gymnasialen) Ergänzungsprüfung 
teilweise oder gänzlich abseilen will." Am engsten au das 
überkommene System hat sich die Versammlung in den an 
den Anfang ihrer Beschlüsse über die Berechtigungen ge- 
stellten Sätzen angesclilossen. Hier ist man dabei stehen ge- 
blieben, den Hochschulbesuch nach den Schularten zu sondern, 
wobei die Forderung einer Ergänzungsprüfung zur Erlan- 
gung unbeschränkter Studienfreiheit nunmehr auch auf die 
Gymnasialabiturienten, allerdings aufser dem Zeichnen nur 
„eventuell", ausgedehnt wurde. Den Oberrealschul- Abiturienten 
gab man den Eintritt ins Staatsbaufach wieder frei und verlieh 
ilinen die Berechtigung zum Universitätsstudium der Mathe- 
matik und Naturwissenschaften. Die Frage nach der Be- 
rechtigung zum einjährigen Dienst ist in dem Sinne 
entschieden worden, dafs das Reclit hierzu nur durch eine 
förmliche Prüfung erworben werden kann, die auf allen höheren 
Schulen am Schlufs des sechsten Schuljahrs abgeleistet wird. 
Zu diesem schulpolitisch in Hinblick auf die Gleichstellung 
der verschiedenen Schularten höchst schätzenswerten Ei'gebnis 
haben die zieltreflfenden Ausführungen des Majors Fleck vom 
Kriegsministei?uni viel beigetragen. 

Die Beschlüsse der Versammlung über die Art der 
Reifeprüfung beschränken sich auf eine Entlastung in ein- 
zelnen Stücken. Über den Gesichtspunkt der Entlastung 
kamen die malsgebend gebliebenen Erwägungen nicht hinaus. 
Was genügt zur Feststellung des Grades der Geistesreife, den 
die Iloclischule von ihren Besucliern erwarten mufs? diese 
Frage stand niclit im Vordergrund der Verliaiullungen. Die 
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Vei-sainmluiig hat daher die Antwort auf die Fi-age des 
Kaisers „Ist der in dea Prüfungen bisher zu Tage getretene 
Ballast für immer beseitigt?" auch nicht im Anschluls an die 
Überzeugung des Kaisere gefunden: „Wenn einer im Abitu- 
rientenexamen einen tadellosen deutschen Aufsatz liefei-t, so 
kann man darans das XIafs der Geistesbildung des jungen 
Mannes erkennen und beurteilen, ob er etwas taugt oder nicht." 
So weit folgte man jedoch diesem Satze, dafs die Erklärung 
des Geheimrats Stander, in seinen Augen gäbe es für nicht 
ausreichende Zielleistungen im Deutschen schlechterdings keine 
Ausgleichung, mit Beifall begi-ülst wurde und von keiner Seite 
Widerspruch erfuhr. Die Erleichterangeu suchte man haupt- 
sächlich in der Vereinfachung der mündlichen Prüfung. Der 
hierin am weitesten gebende Antrag Frick: mündlich nur in 
den Gegenständen zn priifen, in welchen in den Klasseu- 
leistungen und den schriftlicheu Arbeiten ein Genügend nicht 
erreicht wurde, erhielt nicht die Mehrheit. Dagegen schied 
die Versammlung Religion und Geschichte im Falle guter 
Klassenleistungen von der mündlichen Prüfung aus. Der un- 
bedingte Wegfall der Prüfung in der Religion war namentlich 
von geistlicher Seite mit dem Bedenken bekämpft worden, 
dafs daninter die Geltung des Lehrgegenstandes leiden werde. 
Abt Uhlhorn sagte: Bleibt der deutsche Aufsatz für sich allein, 
so kann auf die Prüfung in der Religion ebensogut wie auf 
die in den anderen Fächern verzichtet werden, einzelne Lelir- 
gegenstände herausnehmen lieifst aber sie herabsetzen. Geo- 
graphie ist in der mündlichen Prüfung auf dem Gymnasium 
ganz beseitigt worden. Aus dem Bereich der alten Sprachen 
hat mau das Lateinsprechen, „das Angst- und Notlatein- 
sprechen" nach O. Jäger, geopfert und es dem lateinischen 
Aufsatz nachgeschickt, der vom Kaiser verworfen und von 
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anstalten beschränkte sich die Versammlung darauf, der Unter- 
richtsverwaltung zu überlassen, den ervmnasialen entsprechende 
Bestimmungen für die Reifeprüfung einzuführen. 

Die Freiwilligenprüfung am Schlufs der Unter-Sekunda 
neunklassiger Anstalten soll sich ganz gleichmäfsig wie die 
Abgangsprüfung auf sechsklassigen gestalten. 

Die Unterrichtsverwaltung hatte eine gemeinsame sechs- 
klassige Unterstufe für Gymnasium und Realgymnasium 
mit Verzweigung zwischen Griechisch und Englisch von Unter- 
Tertia und mit Gabelung in Gymnasium und Oberrealschule 
von Ober-Sekunda an in Aussicht genommen, wobei sie den 
Anschlufs der Realschule an diesen Schulbau noch als eine 
offene Frage behandelte. Das Kriegsministerium griif noch 
entschiedener durch: es erklärte sich für eine allen höheren 
Schulen gemeinsame Unterstufe ohne Latein. Das landwirt- 
schaftliche Ministerium wünschte ebenfalls eine gemeinsame 
Unterstufe, doch mit Verzweigungen. Der Vertreter des Mi- 
nisters für Handel und Gew^erbe sprach sich für die völlige 
Übereinstimmung im Lehrgang der Realschulen mit dem ent- 
sprechenden Teil des Lehrgangs der Oberrealschulen aus und 
trat für die Gleichberechtigung der letzteren mit den Gym- 
nasien ein. Als das Übereinstimmende in den Anschauungen 
der verschiedenen Ämter der Staatsverwaltung ergab sich 
somit die Überzeugung von der Notwendigkeit, den Lehrgang 
der unteren Stufen der höheren Schulen möglichst dem ge- 
meinsamen Bildungsbedürfnis aller jüngeren Schüler anzu- 
passen, um für die einen nach sechs Jahren einen verhältnis- 
mäfsig vollkommenen Bildungsabschlufs zu gewinnen und für 
die anderen das Einschlagen des vom künftigen Beruf ab- 
hängigen weiteren Bildungsweges thunlichst weit hinaufzu- 
schieben. Die Versammlung entschied sich grundsätzlich 
gegen den Fortbestand der Realgymnasien und gegen eine 
gemeinsame Unterstufe für Gymnasien und lateinlose Schulen. 
Sie sicherte nur den unmittelbaren Übergang von allen Klassen 
der Real- zur Oberrcalschule; im übrigen bescliränkte sie sich 
auf Notbehelfe. An Orten, wo nur lateinlelirende Anstalten 
vorhanden sind, gestattete man, „in den drei unteren Klassen 



nach Oi-tlicliem Bedaif statt des Lateinischen in Nebenkm*se» 
einen vpi-stärkten deutschen und modern fremdspi'aclilichen 
Uiitenicht einzufühi-eu" ; und au Orten, wo es nur lateinlose 
Anstalt«» giebt, „an deren drei unteren Klassen nach örtlichem 
Bedarf lateinischen Unterricht anzugliedern". Vergebens 
hatte Oberlehrer Honiemanu beantragt, einen vollständigen 
Parallelisinns zwischen Latein und seinen Ersatzföchem 
bis einschlielslich Unter-Sekunda einzurichten. Gilnstige 
Aussicliteu erweckte die Erklärung, welche Geheimrat 
Stander namens des Kultusministei-s abgab, es sei der „Wunsch 
des Herrn ilinistei's, dafs wir in etwas von der Gebundenheit 
der Lehqiläne, wie sie bisher bestanden, befreit werden 
möchten; er sei geneigt, eine gewisse Freiheit in der Gestal- 
tung der Pläne nacli individuellen Bedürfnissen, nach lokalen 
Terhältnissen so weit als möglich zuzulassen". Diese Ei*- 
klärnng fand ein einstimmiges Echo in der Versammlung in 
einer der Königlichen Schul Verwaltung hierfür den wärmsten 
Dank aussprechenden Kesolution. 

Die wichtigsten Änderungen, welche die Versammlung 
an dem Lehrplan der Gymnasien für nötig erachtete, sind 
folgende. Einvei-ständnis wurde darüber erzielt, dafs für die 
körperlichen Übungen mehr Kaum geschafft werden müFste, 
eine Herabmindemiig der Zahl der wissenschaftlichen Lehi- 
stunden nicht zu umgehen sei. Nur schweren Herzens gaben 
viele ihre Einwilligung dazu, dafs an der für die alten 
Si»rachen bislier bestimmten Stundenzahl Abstriche gemacht 
werden sollten. Trotz der Ausführungen des Geheimrats 
Staudei', dafs allein die alten Sprachen bei einer Eiu- 
schrünkung der Stundenzahl in Betracht kommen könnten, 
wollte die Mehrheit der Versammlung doch die anderen 
Fäcliei' auch an dem Stunden verlust beteiligt wissen. Welche 
anderen Fächer aber dies sind und in welchem "Cmfange i 
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Thätigkeit gericliteten Beschlüsse ergaben sich als eine 
Notwendigkeit angesichts der Thntsache, dafs die ge- 
sundheitliche Entwicklung der Schüler durch die 
bislang gestellten Ansprüche geschädigt worden ist. Die 
Heeresverwaltung berechnete für einen Gestellungstermin 
die Zahl der Besitzer des Freiwilligenscheins, die dauernd 
oder zeitweilig zum Dienst untauglicli befunden wurden, auf 
nahezu die Hälfte. Unter den zum einjährigen Dienst Be- 
rechtigten fanden sich eine weit gröfsere Zahl mit Herzfehlern 
und insbesondere mit Kurzsichtigkeit Behaftete, als unter den 
anderen Dienstpflichtigen. Etwa ein Viertel der zum Frei- 
willigendienst sich Meldenden mufste wegen zu schwacher 
Körperbeschaflfenheit füi' untauglich erklärt werden. Auch 
die Heeresverwaltung verkannte hierbei jedoch keineswegs, 
dafs die Schule an diesem MiJsstande durchaus nicht allein, 
ja auch nicht einmal immer vorzugsweise die Schuld trägt. 

Zu einer festen Begrenzung der Lehrstundenzahl 
mochte sich die Versammlung nicht entschliefsen; Güfsfeldt 
hatte 24 als höchste Zahl in den oberen Klassen vorgeschlagen, 
ühlhorn dem beigepflichtet. Dagegen nahm man für den 
Besuch einer Anstalt und ihrer einzelnen Klassen feste Zahlen 
an: 40 als höchste Ziifer auch für die unteren Klassen, 400 
für die ganze Schule. 

Hauptsächlich suchte die Versammlung die Lösung der 
Schwierigkeit, eine Entlastung der Schüler herbeizuführen 
und doch den von ihr für erforderlich erachteten Bildungs- 
ansprüchen Genüge zu thun, in Fingerzeigen zur Verbesserung 
des Lehrverfahrens. Es ist jedoch nur einiges Wenige 
aus dem hierüber gepflogenen Gedankenaustausch in Gestalt 
bestimmter Sätze zur Annahme gelangt. Hierhin gehört vor- 
nelimlich die Forderung einer Beschränkung des Fachlehrer- 
tums. Vor einer Übertreibung dieser Forderung warnten bei 
den Verhandlungen gewichtige Stimmen, welche geltend 
ma eilten, zu einem guten Unterricht gehöre, dafs der 
Lehrer es vermöge, wissenschaftlichen Siiui zu erwecken und 
aufserdoni das Mafs des zu Lernenden richtig auszuscheiden. 
Wie eine Perlensclinnr zou' sicli durch die Keden ver- 



scliiedeiiei' Mitglieder der Gedanke liindurcli: die beste Er- 
leichterung für die Schüler besteht dann, dafs ihnoa ihr^ 
Arbeit zu einem Gegenstand der Fi-eude gemacht wird. Auf 
der unteren Stufe gehöre dazu die Befriedigung des Verlangens, 
das der Knabe liegt, mit seinen Sinnen der Sachen sich zu 
bemächtigen, Stoff aus der Wirklichkeit aufzunehmen und ihn 
für das Spiel seiner Erfindungsgabe zu verwenden. Erst der 
mittleren Stufe eigne die strengere Denkarbeit. Dem Jüngling 
auf der oberen Stnfe müsse freiere Hand gelassen werden, 
um sich in selbständigerer 'Vei'\vertung des Erworbenen za 
vei-snchen und die Eigenart seiner Kräfte zu erproben. 

Eine sehr erfreuliche Bereitwilligkeit zeigte sich in der 
Versammlung, die zur körperlichen Ausbildung dienenden 
Mittel in gröfserem Mafse als bisher zu verwerten. Körper- 
liche Übungen sollen fortan täglicli stattfinden, abwechselnd 
Turnen und Jugendspiele. Die von Dr. Göring empfohlenen 
militänscheu Übungen fanden nicht den Beifall der Mehrheit. 
Die dem Tarnen und den Spielen entgegengebrachte Gunst 
wurde von der Erkenntnis der liierin enthaltenen charakter- 
bildenden Kraft unterstützt. Für unentbehrlich erachtete die 
Versammlung die Bestellung von Schulärzten. 

Über die Vorbildung des Lehrers wurde entsprechend 
der Kegierungsfi-age hauptsächlich nur nach der Seite des 
akademischen Studiums hin verhandelt, der pi'aktische Teil 
und somit die Angelegenheit der pädagogischen Seminare nur 
gesti'eift. Unter den Gedanken, die über das Bestehende hin- 
auswiesen, fand der Vorschlag des Berichterstatters Gebeimrat 
Klix, hodegetische Studienpläne für die Studierenden aufzu- 
stellen, die Mehrheit. Das Bedürfnis nach Professuren der 
Schulwissenschaft wurde von allen beteiligten Rednern aner- 
kannt, ebenso dasjenige nach zusammenfassenden Vorlesungen 
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Minister, die in der Schlulssitzung der Konferenz zur Ver- 
lesung gelangte: 

„Noch liegt Mir am "Herzen, einen Punkt zu berühren. 
Ich verkenne nicht, dafs bei Durchführung der neuen Reform - 
l)läne erhebliche Mehrforderungen an die Leistungen der ge- 
samten Lehrerschaft gestellt werden müssen. Ich verfraue 
aber ebenso ihrem Pflichtgefühle wie ilirem Patriotismus, dafs 
sie sich den neuen Aufgaben mit Treue und Hingebung 
widmen werden. Demgegenüber erachte Ich es aber auch für 
unerläfslich, dafs die äufseren Verhältnisse des Lehrerstandes, 
wie dessen Rang- und Gehaltsverhältnisse, eine entsprechende 
Regelung erfahren, und Icli wünsche, dafs Sie diesen Punkt 
besonders im Auge behalten und darüber an Mich berichten." 

Mittels derselben Kabinetts-Ordre ordnete der Kaiser die 
Berufung eines Ausschusses an, dem er die Aufgabe stellte, 
das Material aus den Verhandlungen zu sichten und zu prüfen, 
es nach der praktischen Seite hin nach dem Besuch ange- 
sehener Schulen ganz Deutschlands zu vervollständigen und 
darüber in möglichst kurzer Frist zu berichten. 

Die Konferenz hat unter nicht leichten Bedingungen ge- 
arbeitet. Der Kaiser gab den Arbeiten der Versammlung 
bei ihrem Zusammentritt neue und weitere Gesichtspunkte, 
die Zeit für die Beratungen war eine nur kurz bemessene. 
Manches mufste unberührt bleiben, anderes konnte nur ge- 
streift werden, nur verhältnismäfsig weniges verdichtete sich 
zu Beschlüssen. Die Verhandlungen bergen jedoch einen 
reichen Schatz von Lebenserfahrung, sowie von wissenschaft- 
licher und schulmännischer Einsicht, und durch all das Ge- 
woge widerstreitender Anschauungen hat sich die innere Ver- 
nunft der Dinge sichtbarlich und siegreich Bahn gebrochen. 

Die von gröfseren Gemeinschaften herrührenden Kund- 
gebungen zwischen der Dezemberkonfereuz und dem 
Erscheinen der neuen preufsischen Lehrpläne teilen 
sich in die, zumeist von Schulmännern erlassenen, Erklä- 
rungen zu Gunsten des Ininuuiistisclien Gynniasiunis, die 
Gesuche von Städten, betreffs Erhaltung der Kealgynuiasien, 
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die Steliuugnahme der Vertreter des Bau- und lugeiiienr- 
fachs zH den Berechtigungen der Oberrealschnlen , nnd dip 
vom Verein für Sclnilrefoi-m und von Städten gemachten 
Eingaben bezüglich der Schaffung einer einheitlichen 
Untei-stnfe. 

Der ersten Generalversamndung des am 1 5, Dezember 
1890 in Berlin begiinideten Gjmnasialvereins znr Wahrung 
der humanistischen Schulbildung, die am Tage vor dem 
Beginn der 41. Philologenversammhmg Pfingsten 1891 zu 
München unter Zellers Vorsitz abgehalten wurde, wohnten 
von den rund 2500 Mitgliedern etwa 200 bei. ühlig hielt 
den Vortrag über die gegenwärtige Lage der Vereinssache, 
Beschlüsse wurden nicht gefafst. Organ des Vereins ist das 
Humanistische Gymnasium, das in Linie trat mit den schon 
vorhandenen Zeitschriften gleicher Richtung, der Zeitschrift 
für das Gymnasialwesen, der Zeitschrift für die öster- 
reichischen Gymnasien, der Blätter für das bayerische Gym- 
nasialwesen u. a. m. 

Der schulpolitische Scliwei-pnnkt der Pliilologenvei-samm- 
lung zu München lag in der ersten, unter Schraders Leitung 
abgehaltenen Sitzung der Pädagogischen Sektion, in welcher 
Oskar Jäger einen Vorti-ag hielt über „Vergängliches und 
Bleibendes am humanistischen Gymnasium". Von den 750 
Teilnehmern des Philologent;iges hatten sich 172 für die Pä- 
dagogische Sektion eingezeichnet. Der Leitgedanke der vom 
Vortragenden aufgestellten Thesen kam in der ersten zu 
seinem entschiedensten Ausdruck: „Das humanistische Gym- 
nasium kann seine Aufgabe als Vorbereitungsanstalt für aka- 
demische Studien nur dann lösen, wenn in seinem Lehi-plan 
ein centraler Untemclitsgegenstand (Latein), auf allen Klassen- 
stufen mit überwiegender Stundenzahl ausgestattet, vorhanden 
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eine Abstimimmg über die Grnndgedniikeii der Jägersclieii 
Tliesen im allgemeinen statt, wel^I.v' die Zustimmung der 
grofsen Mehrheit ergab. 

Eine grofse Zahl von prenlsischen Städten bezw. Scliul- 
kuratorien, Berlin voran, wandten sich an den Minister, um 
die Erhaltung ihrer Realgymnasien zu erwirken. Die hierauf 
ergangene ungünstige Antwort des Ministers v. Golsler ver- 
stärkte zunächst die Befürchtungen wegen des Schicksals der 
Realgynmasien, sie wurden indessen durch die Erklärungen 
seines Nachfolgers, des Grafen von Zedlitz-Trützschler, 
gemindert und sind dann durch die neuen Lehrpläne zerstreut 
worden. 

Übereinstimmend haben sich die Vereinigungen der deut- 
schen Ai'chitekten und Ingenieure — die 32. Hauptversamm- 
lung des Vereins deutscher Ingenieure, die 128. Hauptversamm- 
lung des sächsischen Ingenieur- und Architektenvereins, die 
Vereinigung Mecklenburgischer Architekten und Ingenieure — 
dahin ausgesproclien, dals sie für ihren Stand dieselbe allge- 
mein w-issenschaftliche Vorbildung für notwendig erachten, 
die von den anderen akademisch gebildeten Ständen verlangt 
wird, und trotz der Unzulänglichkeit der vom Gymnasium 
für ihren Beruf gewährten Vorbildung ihm und dem Real- 
gymnasium vor der Überrealschule den Vorzug geben, am 
liebsten aber eine einheitliche Unterstufe sehen würden. Auch 
der Berliner x4.rchitektenverein erklärte sich gegen die der 
Ober real schule für das Bau- und Ingenieurfach wieder zurück- 
zugebenden Berechtigungen. 

Eine im Sinne seines Programms von dem Verein für 
Schulreform an das Haus der Abgeordneten gerichtete Petition 
ist von der Unterrichtskommission desselben als Material für 
eine künftige Unterrichts-Gesetzgebung der Regierung über- 
wiesen worden. 

Auf Anregung des Oberbürgeiiueisters Rousclior-Branden- 
burg' liabeu sich 80 preulsischo Städte, meist solche mit nur 
Einer höheren Schule, in einer Imniodiateingabo mit der Bitte 
an don Kaiser gewandt, die Errichtung einer für alle höheren 



_ 1-28 _ 

Schulen gemeiusainen Beclisklassigen Uiitei'stufe ihnen gestatten 
zu wollen. 

Alle vier Königreiche Deutschlands haben iin 
Jahre 1891 neue Bestiinmungeu über die Lehrver- 
fassnng ihrer höheren Schulen ergehen lassen. Sehr 
ei-frenlich ist die liierbei sofoi-t ins Auge fallende Erscheinung, 
dafs damit unt«r ihnen ein sehr viel höherer Grad von Übei'- 
einstimmnag in den Voi'scliriften über den Lehrgang erzielt 
worden ist. Um so wertvoller ist diese Erscheinung, als es 
sich nicht um gegenseitige Zugeständnisse hiei'bei gehandelt 
hat, sondern es das allenthalben in Deutschland gleichmäfsig 
wirkende innere Gesetz des Bildungsfortschritts gewesen ist, 
welches die getroffeneu Veränderungen notwendig machte. 
Mit einem Worte ausgesprochen bedeutet das Gesc)iehene 
einen tüchtigen Schritt weiter vorwäi-ts von der gelehrten 
Schulbilduug weg zur volkstümlichen hin. 

Den Lehrpläuen aller vier Köuigi-eiche ist gemeinsam: 
Die Sorge um die leibliche Kraft und Gesundheit der 
Jugend hat zur Einschränkung der mit Sitzzwang im Schul- 
zimmer nnd am häuslichen Schreibtisch verbundenen Koi)f- 
arbeit und zu einer Bedachtnalime auf vermehrte Leibes- 
übungen geführt. Mit erhöhtem Nachdruck dringen die An- 
weisungen für das Lehrveifahren daranf, dafs der Unterricht 
dahin zusammenwirke, die gesamte Geistes- uud Charakter- 
bildung des Zöglings zu fördern, nicht aber in einzelnen 
Lernergebnissen sein Ziel finde. Den Anforderungen ent- 
sprechend, die die Aufgaben unserer Zeit an die AnsM-ahl 
und Ausnutzung der Bilduugsgegeustande stellen, hat das 
Alte dem Neuen, das Fremdländische dem Deutschen, das 
Sprachliche dem Sachlichen, das "Wissenschaftliche dem Kunst- 
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In Preufseii liatte die Unterricht-verwaltiiiig zur Grund- 
lage ihrer Vorlagen an den Sieb^ii.i-Aiissclmfs genulfs der 
vom Kaiser ausgesprochenen Willensnieinung die Besclilüsse 
der Dezember-Konferenz zu nehmen. Nachdem der Siebener- 
Ausschufs in allem Wesentlichen diesen Yorlagen seine Zu- 
stimmung erteilt, setzte der Unterriclitsminister Graf von 
Zedlitz-Trützschler unter dem G. Januar 1892 die Lehrpläne 
und Lehraufgaben und die Ordnung der Reifeprü- 
fungen und Abschlufsprüfungen für die höheren 
Schulen von 1891 in Vollzug. Unter dem I.Dezember 1891 
genehmigte der Kaiser die vom Staatsministerium beschlosse- 
nen Änderungen im Bereclitigungswesen. Für den Reichs- 
dienst erging am 12. Dezember 1891 eine ergänzende Be- 
kanntmachung. Der leitende Gedanke der Unterrichtsver- 
waltung bei der Ausarbeitung der neuen Ordnungen \var: 
„den Blick auf die zur Zeit erkannten praktischen Bildungs- 
bedürfnisse der Nation gerichtet, zu prüfen, welche der be- 
stehenden Einrichtungen iniseres hölieren Schulwesens sich 
überlebt haben und durch erprobtes Neues ersetzt werden 
können, und welche derselben, den berechtigten, ausgereiften 
Forderungen der Zeit entsprechend, foii:zubilden sind, ohne 
der Entwickelung der Zukunft vorzugreifen". 

Als das Dringendste, was das „praktische Bildungsbe- 
dürfnis der Nation" erheischte, hatte sich die Gewinnung 
eines inneren Abschlusses der Schulbildung für die Mittel- 
schicht unseres Volkes, mithin für die gi'ofse Mehrzahl der 
Gebildeten, ergeben. Für den mittleren Bürger- und Be- 
amtenstand fehlte es gröfstenteils an einem den Anforderungen 
unseres heutigen Lebens genügend entsprechenden und in sich 
abgeschlossenen Lehrgang. Die Zahl der Realschulen und 
Höheren Bürgerschulen blieb verschwindend klein, die an- 
deren höheren Lehranstalten entliefsen die Knaben, die im 
15./16. Lebensjahre ilire Schulzeit beenden, mit einem nur 
halben und ziemlich buntsclieckigen Wissen, indem die ganze 
Einrichtung dieser Scliulen lediglich auf einen erst im 
18. 19. Lebensjahre zu orreichendoii Bildiiiigsabsclilurs hin- 
zielte. Zur Beseitigung dieser C beistände war es ge- 
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boten, Veraustaltungen zu treffea, fürs eine zur Verineli- 
ruug der lieal- und Höliereu Bürgerschulen, und fürs 
andere zur Herstellung eines ersten Bildnngsab- 
schlusses nach dem C. Jalireskursuä der neunklassi- 
gen Lelu'anstalten. 

Real- und Höhere Bürgerschulen, in der neuen Ordnung 
unter dem Namen von Bealschuleu zusammengefafst, wurden 
.sämtlich mit einem sechsjährigen Lehrgang ausgestattet; wo 
ein siebenter bestand, fiel er weg. Alle Bei-echtigungen, zu 
denen die Vollendung des siebeuten Jahi-eskursus gehört hatte, 
wurden auf den sechsten übertragen; so war jener entbelirlicli 
geworden. Den seclisklassigeu Austalteu eine solclie Er- 
weiterung ihrer Berechtigungen zu gewäfiren, war ebensowohl 
ein Mittel zui- Erhöhung der Anziehungskraft dieser Scliulen, 
als es dem volkswirtschaftlichen Erfordernis Rechnung tmg, 
die Schulzeit im engereu Sinne nicht über das 15./16. Lebens- 
jahr für die Knaben aus den Mittelschichten auszudeltneii. 
Statt der bislang vorgeschriebenen längei-eu Dauer der all- 
gemeinen SchulvorbUduug ist nunmehr in den erforderlichen 
Fällen als Ersatz dafür ein dem sechsjährigen Lehrgang einer 
höheren Schule folgender Besuch einer Fachsclmle ange- 
ordnet worden. Die den Realschulen erteilten Berechtigungen 
konnten die beabsichtigte Wirkung auf die Anziehungskraft 
<lieser Schuleu jedoch nur daun ausüben, wenn die Schüler 
aller anderen höheren Lehi'anstalten nach dem sechsten Jahres- 
kursus genau nur die gleichen Bei-echtigungen und auch uicht 
mehr unter leichteren Bedingungen sich fernerhin erwerben 
durften. Dieser Grundsatz der Gleichberechtigung ist in den 
neaeu Bestimmungen zur Durchfühning gelaugt. Da die 
Berechtiguugen auf den Realschulen nur durch ehie förmliche 
Prüfung vor einem Königlichen Kommissar erworben werden 
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die anderen hölieren Lehranstalten. Der Schüler einer Real- 
schule befand sich \\ie auf einer SnHcbahn. Schon deswegen 
grimdete man allerwärts lieber gymnasiale Anstalten. Zur 
Herstellung eines organischen Anschlusses standen mehrere 
Wege oifen: man konnte an den Realschulen ein lateinisches 
Nebengcleis zur Verbindung mit den lateinlehrenden Anstalten 
herstellen, oder man konnte eine Gleichheit im Lehrgang der 
verschiedenen Gattungen höherer Schulen für die unteren 
Jahreskurse schaifen. Beide Wege hat die Unten'ichts- 
verwaltung betreten. An Orten, wo die Realschule die 
einzige höhere Schule ist, gestatten die neuen Bestimmungen 
einen lateinischen Nebenkursus bis Quarta einschliefslicli. 
Die Gleichheit des Lehrplans ist zwischen der Realschule und 
den entsprechenden ersten sechs Jahreskursen der Oberreal- 
schule eine vollständige geworden. Dem Reifezeugnis der 
Oberrealschule sind mit Ausnahme hauptsächlich des Studiums 
der neueren Sprachen und der Befreiung von der Portep^e- 
fähnrichprüfung die gleichen Berechtigungen beigelegt worden, 
die das Realgymnasium schon besafs. Doch müssen ihre 
Schüler behufs Vervollständigung ilires Reifezeugnisses zu 
dem eines Gymnasiums aufser im Griechischen auch im 
Latein sich einer Nachprüfung unterziehen. 

Für die drei untersten Klassen wenigstens wird die Über- 
einstimmung zwischen Realschule und Realgymnasium durch 
die allgemein zugelassene Anwendung des Altonaer 
Systems ermöglicht. Es hat jetzt bereits in Magdeburg und 
Iserlohn Nachahmung gefunden. 

Die Errichtung eines 3klassigen völlig einheit- 
lichen lateinlosen Unterbaus für alle Arten höherer 
Schulen ist zunächst in Frankfurt a. M. zur Ausführung 
gelangt. Da hier aufserdem nacli der neuen Einriclitung 
Griecliisch am städtischen Gymnasium, Engliscli am städti- 
schen Realgymnasium erst mit dem sechsten Jahreskursus 
beginnt, so bleibt überdies der unmittelbare übertritt von der 
i'inen zur anderen Anstalt bis zu diesoni späteren Zeit- 
punkt offen. 

Das Frankfurter System bezeichnet die am weitesten 
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gehende Anwendung des Grundsatzes der neuen Leluiiläne, 
den einzelnen Anstalten eine giölsere Fieilieit in der Oi^ 
staltung ihrer Lehi'pläne einziiräninen. Es daif aufsei'dem 
auf allen Realanstalten Englisch und Französisoli miteinander 
nach Bedarf ausgetauscht, das Deutsche auf den Kualschnlen 
verstärkt werden n. s. w. 

In ihrer ganzen Anlage unterscheiden sich die neuen 
ßestiinnmugen über die innere Einrichtung der Lelir- 
pläne von denen von 1882 darin, dafs die Haupteinteilung 
nach den Lelirgegenstanden und nicht mehr wie früher nach 
den verschiedenen Schularten getroffen worden ist. Schon 
dies Meist darauf hin, dafs das unseren höheren Schulen 
Wesentliche nicht sowohl in dem, was sie untereinander 
trennt, als in dem, was ihnen allen gemeinsam ist, von der 
L'nterrichtsvorwaltung erblickt wird. Cbereiustimmeud in der 
Hauptsache ist bei allen Schulen für die gleiclien Klasseu- 
»tufeu der allgemeine Lehrgang iu der Religionslehre, im 
Deutschen, in der Geschichte und Erdkunde gestaltet worden. 

Mit Kachdrack wird hervorgehoben: „Der Uuteriicht im 
Deutschen ist neben dem in der Religion und in der Ge- 
schichte der ethisch bedeutsamste in dem Organismus unserer 
höheren Schulen". Das Deutsche „ist noch mehr als bisher 
in den Mittelpunkt des gesamten Unterrichts gerückt". Wie 
der Unterricht im Deutschen, aus deiA der deutsche Aufsatz 
zunächst erwächst, in enger Fühlung mit den anderen Lehr- 
gegenständen sich zu halten liat, so sind andererseits für den 
dritten bis zum obersten Jahreskursus in der Xlasse an- 
zufertigende kürzere Ausarbeitungen über den Sachinhalt 
von durchgenommenen Abschnitten aus „deu Fi-emdsprachen, 
der Geschichte und Erdkunde sowie den Naturwissenschaften" 
vorgeschrieben. Aufserdem hat der Unterricht in den Fremd- 
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iiügeuden Gesaiiitleistungeu im Deutschen darf das Reife- 
zeugnis für die Hochsclmle überhaupt nicht erteilt werden. 

Dem Gange, den die Entwicklung der AVissenschaft ge- 
nommen, entspricht es ebensoselir wie den Bedürfnissen der 
Schule, wenn in den neuen Lehrplänen auf möglichst enge 
Yei'bindung zwischen dem Unterricht in der Sprache und in 
der Geschichte ein und desselben Volkes liingehalten wird. 
Fürs Deutsche gelangt dieser Grundsatz zum vollständigsten 
Ausdruck in den beiden ersten Jahreskursen, wo „Deutsch 
und Gescliichtserzählungen" einen einheitlichen Lehrgegen- 
stand bilden und im ersten Jahre deutsche Fabeln, Märchen 
und Sagen mit Lebensbildern aus der vaterländischen Ge- 
schichte abwechseln, im zweiten der Stoff aus der in unserer 
Litteratur überall durchblickenden Sagenwelt der Alten ge- 
nommen wird. Für alle Fremdsprachen, insbesondere das 
Latein, wird die „nähere Verbindung der Prosalektüre mit 
der Geschichte" der besonderen Beachtung ebenfalls empfohlen. 
In der Gymnasiaireifeprüfung hat der Schüler beim Latein 
seine Bekanntschaft mit den Ilauptpunicten der „Antiquitäten" 
zu erweisen. 

Um den erziehlichen Einflufs des Unterrichts zu verstärken 
und eine Uberbürdung der Schüler noch mehr als bisher zu 
vermeiden, soll in den unteren und mittleren Klassen eine 
möglichst grofse Zahl von Lehrstunden in der Hand des Klassen- 
führers vereinigt werden. Im besonderen ist für die drei un- 
tersten Jahrgänge in den lateintreibenden Schulen auf eine 
Vereinigung von Deutsch und Lateinisch, und in den latein- 
losen Schulen von Deutsch und Französisch Bedacht genom- 
men worden. Auch ein Aufsteigen des Klassenführers mit 
seiner Klasse durch mehrere Jahreskurse hindurch wird 
empfohlen. 

Die Gesamtzahl der Pfliclitstunden aufser Turnen und 
Singen ist so weit ermäfsigt, dafs sie in den untersten drei 
Jahrgängen aller Scliulen 30 nicht erreicht, in den seclis 
folgenden nicht überschi'eitet. ilit den beiden Wahlfäcliern, 
dem allgemein jetzt aufgenonmienen Englisch und dem 
llebriiisclien zusammen, würde die Zahl der Wissenschaft- 
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licheu Lehrstuiiden an den Gymnasien für die drei obersten 
Jalireskni-se anf 32 steigen. Es ist daher als Regel hin- 
gestellt worden, dafs ein Schüler ent\veder nur an dem 
Englischen oder dem Hebräischen teilnehmen darf. Tarnen 
hat durclnveg 3 Woclieustunden erhalten. Zeichnen ist bis 
in die Obertei'tia hinauf Pflichtfach geworden. Die Er- 
mäl'sigung der Gesamtstnndcnzahl unter gleichzeitige!- Ver- 
stärkung des Deutsche» und des Zeichnens konnte erfolgen, 
indem Latein eine giöl'sere. Griechisch und Französisch eine 
kleinere Kürzung erfahren. Im Ghecliischen gewiilirt der 
Fortfall von Hillübersetzungen auf der Obei'Stnfe, im Fran- 
zösischen die praktischere Rlclitnng im Lehrveifaliren die ei- 
forderliche Zeiterspaniis. Zur Anfliebung der lateinischen 
Hinübersetzungen auf der Oberetufe sind die neuen Lehrpläiie 
noch nicht übergegangen, sie haben sie jedoch enger uni- 
gi-enzt und gestatten freie Dai'stellnngen nur noch als Inhalts- 
angaben aus dem Gelesenen. 

Von besonderer Wichtigkeit für die Einrichtung des ganzen 
Lehrganges ist die Abschlursprüfung am Schlafs des sechsten 
Jahreskursus geworden. Die nennklassigen Anstalten gliedern 
sich hiernach in eine sechsklassige Unter- und eine dreiklassige 
Oberstufe. Dem entsprechend baut sich auch der Lehrgang 
in den verschiedenen Fächern in zwei Hanptstufen auf. Schon 
auf der Unterstufe ist der Stoflltreis überall ein möglichst 
geschlossener. Der Oberstufe verbleibt in den nämlichen Ge- 
genständen die Vervollständigung und Vertiefung. In Über- 
einstimmung mit der Entwicklung der Seelenkräfte entfällt 
der Hauptteil des gedächfnismäfsigen, von der Anschauung 
möglichst zu unterstützenden Lernens auf die Unterstufe, wo- 
durcli auf der Obei-stufe freierer Raum für die Gewöhnung 
iflbstündigeve geistige DniTliarlicitiing des Stoftes gewonnen 
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nisstoff kommt aber aiicli wieder, in ilirer Rückwirkung? auf 
den Unterrichtsbetrieb, der BestirnrniiTig der Oberstufe, eine 
Vorübung in wissenschaftlicher Arbeit zu gewähren, fördernd 
entgegen. 

Die Abschlufsprüfung folgt in ihrer allgemeinen Ein- 
richtung dem bewährten Vorbild der Schlulsprüfung an den 
Realschulen. Die Prüfung ist aber an Gymnasien und Real- 
gymnasien schwerer als an Realschulen und Oberrealschulen, 
insofern auf letzteren nur zwei, auf ersteren drei fremde 
Sprachen in Betracht kommen, ein Unterschied, der durcli die 
an den Realschulen stattfindende mündliche Prüfung in Natur- 
lehre nicht ausgeglichen wird. 

Die Entlastung der Reifeprüfung bezieht sich haupt- 
sächlich auf die mündliche Seite. Unter den schriftlichen 
Arbeiten ist auf dem Gymnasium der lateinische Aufsatz fort- 
gefallen, eine Herübersetzung aus dem Französischen hinzu- 
getreten; auf den Realanstalten ist der neufremdsprachliche 
Aufsatz geblieben, eine der beiden Ilinübersetzuugen aber auf- 
gegeben und die naturwissenschaftliche Aufgabe ermäfsigt. 
In der mündlichen Prüfung scheidet Französisch auf dem 
Gymnasium, Lateinisch auf dem Realgymnasium, und Erd- 
kunde überall ganz aus. Viel belangreicher noch für die Ver- 
einfachung der mündlichen Prüfung ist indessen die neue Be- 
stimmung, dal's völlig genügende Leistungen in der Klasse 
und beziehungsweise in der schriftlichen Prüfung von der 
nn'lndlichen Prüfung in den betreffenden Gegenständen über- 
haupt befreien. Der Umfang der Prüfung soll sich nur auf die 
Lehraufgabe der Prima ersti'ecken. Ausgleichungen zwischen 
Mehr- und Minderleistungen sind unter gewissen Beschrän- 
kungen zugelassen. Aul'ser Deutsch sind Lateinisch und 
Griechisch zusammen auf dem Gymnasium, und Französisch 
und Englisch zusammen auf den Realanstalten für unaus- 
t»Ieichbar erklärt worden. 

Die Schulordnung* für die humanistischen Gvni- 
nasien im Königreich Bayern vom 23. »liili 1891, und die 
Schulordnung für die Koalgyinnasien vom 3. September 
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1891 sind in die Form einer vom Priiiziegeiiteii voIlz08:eiieii 
Königlichen Ailerbuclisten Yerorduung gekleidet. 

Die neuen Ordnungen lassen die Giund Verfassung der 
Sclittleu und die Bereclitiginigen uitberiiln't. Eine Abscliluft- 
prüfuug nach zurückgelegter Unteretufe findet niclit statt. Die 
Gesaintstiindenzalil der Pflichtfächer aufser je zwei wöchent- 
lichen Turnstaudeu beträgt auf dem Gyinuasium mir 228, aui 
dem Realgymnasium 217, gegen 252 und 259 in Preufsen. 
Dieser niedrige Ansatz, der niedrigste in ganz Deutschland, 
hat sich auf dem Gynmasium einhalten lassen infolge des 
kleineren Zeitausmafses für Französisch, Jlatheinatik und Natur- 
wissenschaft und für Zeichnen, auf dem Eealgymnasium infolge 
des eingeschränkteren Lehrbetriebs in Französisch und Eng- 
lisch, Singen gehöi-t nicht zu den Pflichtfächern. In der 
Untersclieidung des Gymnasiums vom Realgymnasium wird 
bei der Zielbestimmung des ei-steren die Vorbereitung zu selb- 
ständigem Studium hervorgehoben, beim letzteren die ihm zu- 
fallende besondere Pflege der malliematisch-naturwissenschaft- 
lichen Fächer betont In Religion, Deutsch, Geschichte, Erd- 
kunde und TiuTieu stimmen die Lehrpläne beider Arten von 
Gynmasien übei-eiu. Das Realgymnasium föugt eret mit der 
4. Klasse an und setzt für die di-ei untersten den Besnch des 
Gymnasiums oder der Lateinschule voraus. 

Der Fortschiitt der neuen Lehrpläne gegenüber den bisher 
geltenden ist ein sehr gi-ofser, Neu aufgenommen unter die 
Pflichtföcher des Gymnasiums sind Naturkunde und Zeichneu, 
Deutsch, Französisch und Physik haben eine Vermehrung, 
Latein eine beträchtliche Verminderung der Stundenzahl er- 
fahren. Zur Erlernung des Englischen soll an jedem Gyni- 
uasium Gelegenheit geboten werden. In den Anweisungen 
Über das Lehrv erfahren im Sprach itnterriclit wird eiii bedeu- 
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erst in der 6. Klasse seinen Anfang ninnnt, dringen auf die 
Gewöhnung „an rasche Auffassung des Gesprochenen". Ein 
praktischer Zug bekundet sich auch darin, dals zur Lehrauf- 
gabe der 4. Klasse in der Mathematik noch Kopfrechnen ge- 
hört. Beginnt man auch in der Gescliichte (Klasse 3) mit dem 
Altertum, so doch in der Erdkunde (Klasse 1) mit der Heimat. 
Konfessionelle Sonderung der Schüler im Gescliichtsunterricht 
ist verboten. In der Tradition findet es seine Erklärung, wenn 
in der Zielbestimmung des Latein die Hinübersetzung nocli 
vorangestellt bleibt und demgemäfs in der schriftlichen Reife- 
prüfung den Reigen nocli eröffnet, wenn Hinübersetzungen 
ins Griechisclie auch fernerhin noch bis in die oberste Klasse 
einschliefslich gefordert werden, obwohl die Reifeprüfung nur 
eine Herübersetzung fortan noch kennt, und ebenso, wenn aus 
dem Unterricht im Deutschen wohl alles Systematische in 
Logik und Psychologie, aber noch nicht ebenso vollständig 
in der Rhetorik ausgescliieden ist. 

Zu den schriftlichen Arbeiten der Reifeprüfung ist eine 
solche aus der Religionslehre hinzugekommen, wogegen münd- 
lich in diesem Gegenstand nicht geprüft wird. Ein franzö- 
sischer Aufsatz gehört nicht zu den Prüfungsarbeiten der 
Realgymnasiasten. Abweichend von dem sonst in Deutschland 
vorherrschenden Verfahren, dafs die Fachlehrer mehrere Auf- 
gaben für die schriftliche Prüfung vorschlagen und die Be- 
hörde daraus ilire Walil trifl't, bestimmt in Bayern das Mini- 
sterium sämtliche Prüfungsaufgaben; fürs Deutsche stellt es 
der Prüfungskommission einige zur Auswahl. Ganz wie in 
Preul'sen schliefsen ungenügende Klassen- und Prüfungsleistun- 
gen im Deutschen von der Zulassung zur mündlichen Prüfung 
aus. Genügende Gesamtleistungen in allen Lehrfächern ge- 
statten, aber bewirken nicht, wie in Preufsen, die Befreiung 
von der mündlichen Prüfung. Befreiungen für einzelne Gegen- 
stände finden nicht statt. Die mündliche Prüfung umfafst auf 
den Gymnasien auch das Franzöi^ische, auf den Realgymnasien 
auch das Lateinische. Nicht genügende Leistungen in zwei 
beliebigen Prüfnngsgegenständen sind nicht ansgleiclibar, nicht 
genügende in einem durch gute in einem anderen. Für die 
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Klassen- und für die Reifezeugnisse sind geiian überein- 
stimmende Prädikate vorgeschrieben. 

Bas Königlich Sächsische Ministerium des Kaltns 
nnd offen tli eil en Unteri'ichts hat die endgültige Fest- 
stellung einer neuen Lehr- und Prüfungsordnung noch 
vei-schoben, weil es erat noch eine vollständigere Klärung der 
Anschannngen insbesondere mit Rücksicht anf die kürzlich 
ei-scliienenen preulsischen Lehrpläne abwai-ten wollte. Es hat 
sich einstweilen darauf beschrünkt, den Rektoren der 
Oymnasien schriftliche Weisungen betreffs der zunächst vor- 
zunehmenden Abänderungen zugehen zu lassen; an den Real- 
gj-ninasien und Realschulen bewendet es bis auf weiteres bei 
den bisher geltenden Bestimmungen. 

Am Gesaintcharakter der sächsischen Gymnasien etwas 
zu ändern, liegt nicht in der Absicht der Regierung. Wie 
überall, so hat freilich auch in Sachsen das Latein sich einen 
erhebli<hen Abstrich gefallen lassen müssen, doch übertrifft 
es noch um etwa 10 Stunden das in Preufsen nunmehr ihm 
bestimmte Zeitmafs. Griechisch hat nichts verloren. Als 
Leistung in der Reifeprüfung ist der lateinisclie Aufsatz ge- 
fallen, aber durch ein Skriptum, d. b. eine Hinübei-setzung 
unter Beihilfe von Grammatik und Lexikon, ersetzt worden, 
woneben das Extemporale, d. h, die Hinübersetznug ohne 
jede Beihilfe, als zweite schriftliehe Prüfungsarbeit im Latein 
geblieben ist. Im Griechischen ist wie in Preufsen und 
Bayern eine Herübersetzung an die Stelle der Hinübei-setzung 
bei der Reifeprüfung geti-eten. Eine Befreiung von der münd- 
liehen Prüfung findet gar nicht statt. Nach wie vor kann 
ein Ausfall in einem Prüfnugsgegenstand, aber nur in einem, 
nicht andere als durch besonders tüchtige Leistungen entr 
wedL'r in einer der beiden alten Spraclien oder in der 
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das Verstehen des gesproclieiieii Französisch und das Fran- 
zösisclisprechen wird künftig etwas mehr als bisher Wert zu 
legen, nicht aber der ganze ünterrichtsbetrieb tiberwiegend 
unter diesen Gesichtspunkt zu stellen sein, was dem Charakter 
der Schulgattung nicht entsprechen würde . . .** Englisch 
hatten die sächsischen Gymnasien schon bisher als Wahlfach. 
Der Unterricht in der Geschiclite findet sein Ziel mit dem 
Jahre 1871. Den Ausgangspunkt in der Geschichte bilden 
die Sagen des klassischen Altertums, den in der Erdkunde 
die Heimat. 

Dafs der nachdrücklichste Betrieb der alten Sprachen den 
Erwerb einer ausreichenden Gewandtheit im freien Gebrauch 
der Muttersprache nicht zur Folge gehabt hat, bestätigen die 
neuen Weisungen und erörtern eingehend die Mittel zur Ab- 
hilfe. Allen hierbei voran an Wert und Tragweite steht der 
in den preufsischen Lehrplänen bereits verwirklichte und vom 
sächsischen Ministerium sorgsamer Erwägung anempfohlene 
Gedanke, kleinere deutsche Aufsätze im Bereich aller dazu 
geeigneten Lehrfächer unter Leitung der betreffenden Fach- 
lehrer schreiben zu lassen. 

In dem neuen Lehrplan für die Gymnasien und 
Lyceen Württembergs vom 16. Februar 1891, dessen 
Grundzüge durch eine Entschliefsung des Königs vom 
16. Dezember 1890 festgestellt worden waren, wird das Latein 
„auch fernerhin" als „Mittelpunkt des Gymnasialunterrichts" 
bezeichnet. Die württembergischen Gelehrtenschulen sind für 
die Bildung tüchtiger Lateiner berühmt, die Art jedoch, 
wie die bisherige Fülle von 102 Va Lateinstanden im Unter- 
richtsbeti'ieb mehrfach daneben verwendet worden ist, findet 
in den Ausführungen zum neuen Lelirplan ernstliclien Tadel. 
„Gegenüber dem Unterrichtsbetrieb aber, der noch da und 
dort, sogar an Oberklassen, in einseitiger Weise auf die 
grammatische und stilistische Schulung den Hauptwert legt 
und den Schriftsteller nur als Substrat für Einübung von 
Grammatikregeln und als Fundstätte für die Komposition be- 
lunidelt, nniis mit aller Entscliiedeiilieit dnrauf hingewiesen 
werden, dafs im Lateinischen und in analooei* AVeise auch im 
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Griecliisclieii die Behimdlung der Oniininatik iu eiu i-iclitiges 
Vet'liältiüs zur Lektüi-e zn setzen ist." Au den Oberklossen 
insbesoiidei-e habe die Komposition gegen die Exposition za- 
rttckzutreteii. „Es liegt beim UnteiTicht iin Lateinisclieii und 
Griechischen die Gefahr sehr nalie, namentlich auch bei 
jüngeren sti-ebsanieii Lehrern, dafs sie iln-e Schüler unter dem 
Gesichtspunkt der Heranbiidnug zn pliilologisclien Lehrern 
behandeln, während es sich doch nur um die Vermittelnng 
und Mitteilung der klassischen Bildungselemente und die Er- 
schliefsnng des antiken Geisteslebens handelt. Hierzn aber 
dient vor allem eine anregende, geschmackvolle, Inhalt und 
Form gleichmäfsig berücksichtigende, möglichst ausgiebige, 
der Bildungsstufe der Schüler angemessene Behandlung der 
Schriftsteller. Zu venneiden sind hierbei alle nicht unmittfil- 
bar zum Verständnis des Textes ei-forderlichen grammati- 
schen, synonymischen und lexikalischen Erörternugen, be- 
sonders aber das zeitraubende, geisttötende, die Handschriften 
verderbende Diktieren von Anmerkungen und Übersetzungen." 
Ganz besonders mafsgebend für die erfolgte Beschi-äuknng 
des Latein und die bessere Ausstattung des Deutsclieu sind 
die hinsichtlich der „Sicherheit und Gewandtheit im münd- 
lichen und schriftlichen Gebrauch der Muttei-sprache" „bei 
den Abitmientenpi-üfungen gemachten Erfahrungen" gewesen. 
Von den Schultern der Sieben- bis Achtjährigen ist nunmehr 
das Latein genommen und wird fortan eret den Stolz der 
Acht- bis Neunjährigen bilden, dafür erhalten jene jetzt 8 statt 
bisher 3 Stunden Deutsch, auch erweiterten Rechen- und 
SchreibunteiTicht Tributär ist Deutsch in der untereteu 
Gymnasialklasse aber doch noch dem Latein geblieben, indem 
daselbst „die Terminologie der lateinischen Formenlehre als 
Vorbereitung für den Lateinunterriclit" einzaüben ist. Württem- 
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Zeicliiieii, erstere >var bislier vom 3. bis zum 8. Jalireskursus 
jjänzlich unvertreten, während sie fortan nur im 5. nnd (). 
fehlen wird; letzteres ist jetzt erst allgemein Pflichtfach ge- 
worden und zwar vom 4. bis zum 6. Jahreskursus. Die sehr 
^ut bedachte Geographie, in Kl. II mit Heimatkunde be- 
ginnend, verfügt bis Kl. VIII einschliefslicli über eigene Lelir- 
stunden, umfafst auch matliematische Geographie und Allge- 
meine Erdkunde. 

Der neue Lehrplan hat zugleich auch für die Lyceen, 
die bis Klasse VIII hinaufreichenden unvollständigen Gym- 
nasien, Gültigkeit. Für die Lateinschulen sind dem neuen 
Gymnasiallehrplan entsprechende Abänderungsbestimmungen 
getroff'en worden. 

Dem Turnen sind im aufserpreursischen Deutschland 
zumeist 2 Wochenstunden bestimmt. Veranstaltungen von 
Jugendspielen schliefsen sich in mehr oder weniger freier 
Weise ziemlich überall an das Schulleben an. Zu den be- 
sonders gern dazu benutzten Gelegenheiten gehören die mit 
den Schülern unternommenen Ausflüge. Manclierorten ist 
auch das Schwimmen ein Gegenstand der Fürsorge von 
Seiten der Schule geworden; in Alunmaten bildet dies die Regel. 

Der Gesangunterricht zählt mit Ausnahme von Bayern 
zu den Pflichtfächern. Dafs die Schulen, von den Alumnaten ab- 
gesehen, auch die Ausbildung in der Instrumentalmusik 
durch Einrichtung aufserordeutlicher Lehrstunden unterstützen, 
ist gröfstenteils nicht Brauch. 

Die Wichtigkeit, welche die Erlernung der Kurzschrift 
besitzt, verkennt man nirgends und läfst zumeist Lehrkurse 
darin abhalten. Die Übungen für allgemein verbindlich zu 
erklären, erschwert namentlich die noch bestehende Ver- 
schiedenheit der Systeme. 

Mit vielem Vergnügen widmen sich zahlreiche jüngere 
Schüler der Knabenhandarbeit in den Schülerwerkstätten. 

Die höhere Schule im Deutschen Keich schenkt dem 
o-eistigon und leiblichen AVolil der ihrer Obhut anvertrauten 
Jugend in viel weiterem Umfange ihre Beachtung, als sie es in 
früheren Zeiten vermoclite. GroFse Fortschritte der Wissenschnft 
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Uli der Tecbiiik, des Wolilstaudes iiud der pädugogisclieu Ein- 
cUt mufsten voraiifgelioii, um unsere liulieveii Sciuüen eo niis- 
iistatteii, dafs sie in dem Grade, wie es gegenwärtig der Fall 
it, ihi'en Zöglingen alles bieten können, was zur Pflege der 
-esundheit und über den Uuteriiclit hinaus zur Evhöhnng 
er geistigen Wolilfalii-t gehört. Die meisten unserer Schul- 
äuser stehen jetzt da. stattlich und schön, auf wohl- 
elialteiie Schulhöfe mit Turngei-ät und -Halle lierabschaueud, 
icht wenige von freundlichen Anlagen umgeben, innen 
eräumig und hell , die Klassenzimmer zweckdienlich ein- 
erichtet, der Saal im Schmucke der Kunst, und bergen 
1 ihren Käumeu wertvolle Sammlungen an Büchern, 
.pparaten und Anschauungsmitteln aller Art. 

Eine Wohlfahrtseinrichtung, die der Schule keinen Auf- 
and verui-sacht, und die doch in früheren Zeiten nur in ge- 
ingem Mai'se sich vorfand, ist indessen noch nicht erwähnt 
'orden: die Ferien. Sie fehlen jetzt keiner Schiile mehr 
nd pflegen innerhalb eines Jahres die Gesamtdauer von 
0— 11 Wochen zu ermchen, verteilen sieh jedoch auf das 
ahr sehr verschieden naoh den einzelnen Gegenden. 

lu Preulsen betnig die Gesamtausgabe für die 
oberen Lehranstalten 1871: 7434646 ^; 1892: 
918 840 Jl, darunter 5 44Ö 020 Jl ans Staatsfonds, 
903!J04 M aus eigenem Vennögen, 14 327 J90 Jl aus dem 
chulgeld und anderem eigenen Erwerbe, 7 802 173 M ans 
tädtischen Fonds, der Rest ans Stiftnugs- und bestimmten 
iwecken gewidmeten fiskalischeii Fonds. 

Da jetzt die Verwendung der Staatseinnahmen in allen 
taaten des Deutschen Reiches der verfassmigsmäfsigen Zu- 
timmung der Landesvertretung unterliegt, so haben deren 
'erhandlungeu und Besclilüsse eine hohe Bedeutung für die 
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vörderst durcli die ihr angeliöiigen Räte, sodann durcli die 
Körperschaften, die teils ständig sind, wie der Oberste Schubat 
in Bayern, die Knltns-Ministerial- Abteihing für Gelehrten- nnd 
Realschulen in Württemberg, der Oberschulrat in Baden u. s. w., 
teils nur zeitweilig zusammentreten, wie die in bestimmter 
Folge stattfindenden Direktoren-Konferenzen in Preufsen oder 
gelegentlich einberufene Direktoren-Versammlungen in wieder 
anderen deutschen Staaten. An Staatsanstalten kommen meisten- 
teils noch keine aus Vertretern der Lehrerschaft und der 
Schulgemeinde sich zusammensetzenden Beiräte vor; nur 
Baden hat sie durchweg bei sich eingeführt. 

Die uns jetzt auch für die höhere Schule zur Verfügung 
stehende erziehungs wissenschaftliche Litter atur ist 
eine sehr reiche, die Regsamkeit auf diesem Felde eine grofse. 
In Übereinstimmung mit der Gesamtentwicklung des Geistes- 
lebens in unserem Jahrhundert berücksichtigt auch die Er- 
ziehungswissenschaft der Gegenwart den Erfahrungsinhalt aus 
Leben und Geschichte in ganz anderer Weise, als es früher 
zu geschehen pflegte. Dafs der philosophische Geist darum 
der Erziehungswissenschaft nicht verloren ging, haben wir 
hauptsächlich Herbart zu danken, in dessen ganzer Philosophie 
die Erfahrung und die Idee sich ins Gleichgewicht miteinander 
zu setzen suchten. Dieses Bestreben durchzieht alle neueren 
Werke über Erziehungswissenschaft, unter welchen aus dem 
engeren Bereich des höheren Bildungswesens die von Dein- 
hardt, Nägelsbach, Roth, Schrader, H. Kern, Willmann und 
H. Schiller besonders hervorzuheben sind. Beschränkte man 
sich früher darauf, unter dem Namen einer Geschichte der 
Pädagogik vorwiegend eine Geschichte der pädagogischen 
Systeme zu geben, so schreibt man jetzt mit Vorliebe 
Schulgeschichte und behandelt darin das Ineinandergreifen 
von Theorie und Praxis. K. von Raumers Geschichte der 
Pädagogik bezeichnet den Übergang zu dem neueren Ver- 
fahren; in don schulgeschiclitlicheu Werken von Specht, Kaem- 
iiiel, Panlsen, K. A. Schniid, um nur die zeitlicli und räumlich 
unifan.i»reiclieren zu nennen, ist die neuere Richtung zum 
Dnrclibrnch belangt. Das .grofsartigste Unteniehnien schul- 

Retli wisch, höheres Schulwesen. 10 



gescliiclitlicher Art siml die von K. Kelii-biioli liewnsgegebenen 
Moimmeiita Germaiiiae paedagogica , die grofsc Sammlung 
sclmlgescliichtlicher Quellenwerk« und quelleinuärsiger Dar- 
stellungen. Die im Auschlufs an die Mouuinenta gebildete 
Gesellschaft für deutsche Erziehniigs- und Schnlgepchiclite 
reicht über die scbulniännisclien Kreise hinaus. Auf die Litte- 
ratur, die nur nielu'ere oder einzelne Seiten der Erziehungs- 
wisseusehaft behandelt, kann hiev nicht eingegangen wei-den. 
Es mul's der Hinweis auf zwei Werke geniigen, die das höhei-e 
Bildungswesen und dessen Litteratur nach allen seinen ver- 
schiedeneu Seiten zur Vorführung bringen: die „Encyklopädie 
des gesamten Erzieliuiigs- und Unterrichtswesens von K. A. 
Sclimid, 2. Aufl., foi-tgefiilirt von W. Schrader, 10 Bde. Leipzig 
1876—1887, Fues" — und die „Jahresberichte über das höhere 
Schulwesen, heransgegeben von C. Kethwisch. Berlin, Gaei-tner. 
Bislang erschienen Bd. I (1886) bis VI (1891)." 

Schon in den früheren Zeiträumen war für die akademisch- 
fachwissenschaftliche Ausbildung der Tjehrer so trefflich 
gesorgt worden, dafs es seitdem mir darauf ankam, auf diesem 
Wege weiter fortzuschreiten und nur zu verhüten, dafs das 
auf allen Gebieten der Wissenschaft wirkende Gesetz der zu- 
nehmenden Arbeitsteilung den jungen Leuten auf der Univer- 
sität nicht den Blick für die gröfseren Zusammenhänge in den 
Wissensbereichen verschlossen Iialte. Die Studienzeit beträgt 
miudestens drei Jahre. Vorlesungen über Erziehungswissen- 
schaft werden ebenfalls schon seit längerer Zeit an den Univei-si- 
täten der Regel nach gehalten. Meistens jedoch wird die Wissen- 
schaft mir mitvertreten von Philosophen, eigene Lehi-stühle be- 
sitzt sie in ganz Preufsen niclit, der älteste unter den in Deutsch- 
land vorhandenen ist der schon 1815 in Leipzig gegründete, an- 
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eine besondere Ubungsscliule verbunden, sonst zielit man es 
in Deutschland vor, mit der praktischen Ausbildung bis nach 
der Staatsju-üfung zu warten und die Lehramtsbewerber zu 
dem Zweck einer höheren Scliule zu überweisen. Die Vor- 
bereitungszeit bis zum Erwerb der Befäliigung zur festen An- 
stellung dauert jetzt insgemein zwei Jahre. 

Die bislang vorhanden gewesenen pädagogisclien Seminare 
für Schulamtsbewerber konnten nur einen ßrucliteil von ihnen 
aufnehmen. Die pädagogischen Seminare in Berlin, Breslau, 
Königsberg, Magdeburg, Stettin, Posen, Danzig, Kassel, Münster 
und Koblenz stehen als selbständige Institute da, so jedoch, 
dafs ihre Mitglieder an einer höheren Lehranstalt des Ortes 
sich im Unterrichten üben. Eine engere Verbindung zwischen 
der schulwissenschaftlichen und der praktischen Seite der Aus- 
bildung hatte Preufsen bei der Einverleibimg Hannovers an 
dem pädagogischen Seminar zu Göttingen vorgefunden. Die 
erste Abteilung dieser Anstalt ist für Studenten bestimmt und 
steht unter Leitung eines Professors der Philologie, die zweite 
aber, die nur Schulamtsbewerber aufnimmt, gliedert sich dem 
Göttinger Gymnasium und dem jetzt damit verbundenen Real- 
gymnasium an, von dessen Direktor sie unter Mitwirkung von 
Lelirern seiner Anstalt geleitet wird. Mit dieser Einrichtung 
der zweiten Abteilung des pädagogischen Seminars in Göttingen 
hatte einst Friedrich Kolilrausch den ursprünglichen Grund- 
gedanken des 1788 von F. Gedike am Friedrichs- Werdei'schen 
Gymnasium eingerichteten pädagogischen Seminars in Berlin 
nach Hannover verpflanzt. Vor 1890 gab es in Deutschland 
aufserdem nur noch sehr wenige solcher Gymnasialseminare: 
das mit den liöheren Schulen der Franckeschen Stiftungen in 
Halle verbundene Seminarium praeceptorum und zwei in 
Hessen, das ältere von beiden in Giefsen. Von Ostern 1890 
bis jetzt sind 40 neue Gymnasialseminare in Preufsen hinzu- 
getreten. Alle Schulamtsbewerber geliören nunmehr während 
des ersten Jahres ihrer Vorboroituiigszeit einem Seminar an 
und leisten erst im zweiten ihr Probejaln* ab. Das Schell- 
baclische Seniiniir für den Unten-iclit in Mutlieniatik und 
Physik ist seitdem einiiegangen, das Institut in Berlin ziii* 
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Ausbildung von Lelirern der iieuereu Sprachen und der für 
angehende Religionslehier bestimmte Kandidateii-Konvikt in 
Magdeburg liaben sicli dagegen erhalten. Die Einriclihing 
der Schnlseminare ist jetzt im Begriff sich ober ganz Deutsch- 
land auszubreiten. 

Im Jahre 1889 ging die Universität Jena voran mit der 
Veranstaltung von wissenschaftlichen Fortbildungs- 
kursen fiir Lehrer an höheren Schulen, das preufsische Unter- 
richtsministerium folgte zuerst mit der Einfuhrang von archäo- 
logischen und natunvissenschaftlichen Ferienkm-sen, und andere 
Bundesstaaten nahmen das Beispiel anl. 

Seit der En-ichtung des Deutschen Reiches bethätigt sich 
der dem Germanen von altereher innewohnende Trieb zur 
Bildung genossenschaftlicher Vereinigungen mit erneuter Kraft 
in allen Schichten unseres Volkes. Befindet sich die ganze 
europäische Kulturwelt inmitten tiefgehender Veränderungen 
ihrer Gesellschaftsvei-fassung, so haben wir Deutsche es im 
besonderen noch mit der durcli die Errichtung des Deutschen 
Reiches bedingten neuen gesellschaftlichen Sfellnngnahme in 
der Welt zu tliuo. Da mufs jeder Stand .auf dem Platz sein 
und geschlossen aiiftreten, wenn er in der Fördemng seiner 
Lebensansprüche Erfolg haben will. So bekundet sich denn 
auch im höheren Schulmannsstande Deutschlands der 
genossenschaftlielie Sinn mit aller Entschiedenheit in der 
Gegenwart. Ein Netz von Vereinen — Vereine für den Umfang 
des ganzen Reiches oder für einzelne Länder, gebildet von 
den Standesgenossen als solclien oder von engeren Kreisen 
unter ihnen, bestimmt für allgemeine Berufszwecke oder für 
besondere gemeinsame Angelegenheiten — breitet sich über 
Deutscliland aus, Vei'sammlungen innerhalb und anPserhalb 
des Vereinslebens finden in grofser Zahl statt. Eine rührige 
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fülils. Wohl ist der deutsche Schulmann sich bewul'st, daJs 
das Ausehen eines jeden Standes zuvörderst von seinen Leis- 
tungen abliängt, aber er will auch in dem, was in den Ge- 
sellschaftskreisen, denen er nach Bildung und Thätigkeit an- 
gehört, zur angemessenen Lebenshaltung erforderlich ist, nicht 
hinter anderen höheren Berufsständen zurückstehen. Die letzte 
Zeit hat hierin manches erheblich zum Bessern gewandt. 
Insbesondere sind nunmehr so ziemlich überall feste gesetz- 
liche Bestimmungen über das Aufrücken in Gehalt und Rang 
zur Geltung gelaugt. 

Geht durch das ganze Volk ein Zug nach dem, was in 
dem neugeprägten Worte „Schneid" seinen Ausdruck gefunden 
hat, so kann es nicht fehlen, dafs auch die Schüler weit mehr 
oder weniger in der gleichen Richtung sich bewegt. Auch bei 
ihr hat die Saclie ihre zwei Seiten. Das höhere Gewicht, das 
auch unsere Jugend jetzt auf das Auftreten nach aufsen legt, 
zog allerdings manche thörichten Übeiireibungen nach sich, 
aber es beruht doch zugleich auf dem nämlichen vaterländisch 
gehobenen Ehr- und Selbstgefühl, dem das in unserer Jugend 
kräftiger denn je zuvor sich regende Verlangen entstammt, 
seinen Mann künftig zu stehen im Vaterland und in der Ge- 
Seilschaft. Die Freude an der Übung mannhafter Tugend hat 
den erfreulichsten Aufschwung genommen. Verführt der 
stärkere Genossenschaftssinn leicht noch mehr zur Stiftung 
von mancherlei unerlaubten Verbindungen, so hat er sich 
andererseits doch wieder eine sehr schöne Ausdrucksform ge- 
schaffen in den erst in neuerer Zeit zahlreicher gewordenen 
Vereinigungen von ehemaligen Schülern einer Anstalt. 

Ein gutes Zeichen für Geist und Gesinnung unserer 
Schüler ist es jedenfalls, dafs die Schule mit immer geringeren 
Strafen auskommt. Körperliche Züchtigung ist jetzt in unseren 
liöheren Schulen so ziemlich überall verfemt, selbst in den 
leichteren Formen wird sie bereits von einer sehr grofsen 
Anzahl von Lehrern völlig vermieden. Von der Einrichtung- 
eines Karzers siebt man bei Neubtiuten von Scliulhäusern viel- 
fach sclion ganz ab. Die festere Haiidliabiing der Ordniings- 
einriclitungen der Schule — Anfsiclitsfiiliniiig, Klassenbücher, 
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Zeugnisse u. s. w. — bringt es mit sich, dafs vielem Übel 
rechtzeitig vorgebeugt und dem Hervortreten schlimmeier 
Neigungen schon in den Anfängen begegnet werden kann. 

Die kleinen und bedenklichen Mittel zur EiTegung des 
Ehrgeizes kommen ebenfalls melir und mehr in Abnahme, das 
edle und schöne Mittel, auf das Ehrgefühl richtig einzuwirken, 
erfreut sicli dagegen zunehmender Wertschätzung. Überliaupt 
liat die Scliule gegenwärtig besser gelernt, das Wesentlicliere 
für die Erreichung des Erziehungszwecks nicht sowohl in 
einer Bekämpfung der von der Natur in den Menschen ge- 
legten Triebe als in ilirer Läuterung durch Anwendung that- 
sächliclier Förderungsmittel des Guten zu erblicken. Der 
Unterricht strebt in höherem Grade nach Eingang in alle 
Lebensadern des Zöglings, Leibesübungen und Spiele lenken 
die jugendliche Thatenlust zu würdigeren Zielen hin, er- 
laubte freiere Vereinigungen zu turnerischen, wissenschaft- 
lichen und geselligen Zwecken steuern dem unerlaubten Ver- 
bindungswesen. 

Unsere Schulfeiern bemühen wir uns so zu gestalten, 
dafs sie wie ein gutes Kunstwerk erfreuend und veredelnd 
auf den ganzen Meusclien einwirken. An die Stelle des 
Leipziger Tages ist der Sedantag getreten, die höchste Fa- 
milienfeier begeht das deutsche Volk aber alljährlich seit der 
Gründung des Deutschen Reiches durch Kaiser Wilhelm I 
an Kaisers Geburtstag. 



Der Entwicklungsgang 
des Lehrverfahrens in den einzehen Fächern. 



Noch stärker als bei deu Scliulordiiuugeu kommt bei der 
Entwickluug und Handhabung des Lehrverfahrens in den 
einzelnen Uuterrichtsgegenständen ein Einheitliches in den 
Grundzügen durch gauz Deutschland hindurch zur Er- 
scheinung, eine Thatsache, die ihre Begründung darin findet, 
dafs auf die Person des Lehrers, die doch für die Art der 
UnteiTichtserteilung den Ausschlag giebt, die allgemeineren 
geistigen Strömungen von unmittelbarerem und gröfserem Ein- 
flufs sind, als Yerordimngen. 

Der evangelische Religionsunterricht liat mancherlei 
den kirchlichen Verhältnissen der einzelnen Zeiträume ent- 
sprechende Wandlungen durchgemacht. Es ist leiclit begreif- 
lich, dafs er in den Zeiten des Pietismus, mit dem die Namen 
Ph. J. Spener und A. H. Francke aufs engste verknüpft sind, 
einen wesentlich anderen Charakter trug als in dem darauf 
folgenden Zeitalter der Aufklärung und des Rationalismus. 
Jahrzelmte liindurch blieb diese letztere Richtung, die, in 
Frankreich und England entstanden, in Deutschland reichlich 
Nalu'ung gefunden hatte, mafsgebend. Durch den absondern- 
den und den Zusammenhang der Gemeinden lockernden Pietis- 
mus war ilir gewissermafsen vorgearbeitet worden. Die Litte- 
ratur hielt sich der christlichen Kirche ebenfalls fern, wenn sie 
dieselbe auch nicht gerade anfeindete. Man strebte danach, den 
christlichen Religionsunterricht so zu gestalten, dafs kein 
Andersgläubiger danni irgend welchen Anstols nehmen konnte. 
Als höchste religiöse Idee erschien jener Zeit die der llunni- 
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nität Die Reügioiisleliie war zur reiueu !Moi'allelire geworden. 
Die BehaDdlung der Schrift stand nicht im Mittelpunkte. 
Alles Posittv-Clu'istliche wurde so viel wie möglich vei-mieden. 

In den ei-steu Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts standen 
die Verfasser der beliebtesten Lehrbücher, Nienieyer, Mar- 
heiaeke, Bretschiieider, ganz uuter dem EinfluTs des Ratio- 
nalismus oder der damals herrschenden pantlieistischen Au- 
schaunngen der Hegelscheu Philosophie. Es ist eine auffallende 
Ei-sclieinung, dafs auch die bahnbrechende Persönliclikeit Pes- 
talozzis keine Vertiefung des Keligionsunten'ichts herbeiführte, 
ein Beweis dafüi', welche Macht der in Deutscliland iinmei' 
noch stark eingebürgerte Kationalismus besal's. Erhoben sich 
doch manche gewichtigen Stimmen dafür, dals man den Re- 
ligionsunteiTicht ganz aus den höheren Schulen ausschliefsen 
solle. Indessen zu einer Hinausweisnng dieses Untei-richts- 
gegenstandes aus dem Lehrplan der höheren Schule ist es 
nicht gekommen. Im Gegenteil: allmälilich bahnte sich eine 
Bessening an, die mit einer veränderten Richtung in der 
deutschen Theologie in engstem Zusammenhange stand. Ver- 
tiefende Anregungen hatte insbesondere schon Schleiermacher 
gegeben. Unter seinen Nachfolgern und Anhängern fand sich 
eine nicht kleine Reilie von Männern ganz positiver Richtung, 
und neben ihnen fehlte es nicht an pietistisch oder auch ganz 
konfessionell Gesinnten. Die positive Richtung ist im ganzen 
trotz Sti'aufs und Renan auch in der zweiten Hälfte unseres 
Jahrhunderts die vorhenschende geblieben, und damit ist auch 
der Standpunkt des Religionsunteriichts an den höheren Schulen 
in dem genannten Zeitraum gekennzeichnet. 

Wälirand auf den unteren Stufen neben der Katechismus- 
Unterweisung biblische Geschichte getrieben wird, tritt in den 
mittleren und oberen Klassen die Bibel selbst in den Mittel- 
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Lelirpläue bezeicliiieii als allgemeines Lelirziel: „Der Religions- 
unterricht an liöheren Schulen verfolgt, unterstützt von der 
Gesamttbätigkeit derselben, das Ziel, die Jugend in Gottes»^ 
Wort zu erziehen und sie zu befähigen, dafs sie dereinst 
durch Bekenntnis und Wandel und namentlich auch durch 
lebendige Beteiligung am kircldichen Gemeindeleben ein wirk- 
sames Beispiel gebe". Diesem Ziele entsprechend sind die 
Stoffe für die einzelneu Klassenstufen festgesetzt mit der Mafs- 
gabe, dafs der Gedächtnisstoff auf das Wichtigste beschränkt 
wird, damit die ethische Seite des Unterrichts um so mehr 
in den Vordergrund treten könne. „Auf die lebendige An- 
nahme und wirkliche Aneignung der Heilsthatsachen und der 
Christenpflichten ist der Nachdruck im Religionsunteriicht zu 
legen." Natürlich ist die „Grundbedingung für den Erfolg 
in der lebendigen Persönlichkeit des Lelirers und dessen innerer 
Erfüllung mit dem Gegenstand" zu suclien. Was einst die 
pädagogische Abteilung der Philologen-Versammlung in Er- 
langen im Jahre 1851 erklärt hatte, dafs der christliche Glaube 
das Herz des ganzen Gymnasialunterrichts sei, das will die 
gegenwärtige Unterrichtsordnung zur That werden lassen. 

Die Kirche bleibt mit der Schule u. a. dadurch in Zu- 
sammenhang, dafe die Generalsuperintendenten das Recht 
haben, den Religionsunterricht der höheren Lehranstalten zu 
besuchen und ihre dabei gemachten Wahrnehmungen im 
Interesse desselben zu verwerten. Nicht nur in Preufsen be- 
steht diese Einrichtung, in den anderen deutsclien Staaten 
giebt es ähnliche. 

In Versammlungen und Fachzeitschriften zeigt sich auf 
dem Gebiete des Religionsunterrichts eine sehr rege Thätig- 
keit. Die seit langen Jahren in Deutschland eingebürgerten 
Versammlungen von Philologen und Schulmännern hatten 
sich mit unserem Gegenstande nur wenig befafst, so dafs 
derselbe in dieser Hinsicht eigentlich recht stiefmütterlich 
behandelt wurde. Da kam aus den beteiligten Kreisen 
die Anregung, besondere Versamiuluiigen von Keligious- 
lelircni zu veranstalten. Solche linden in verscliiedenen 
Provinzen des preulsischen Staates und in anderen deutsclien 
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jäiidefii jetzt in bestiiiiinten Zeiträumen statt und linben 
clion bisher der Saclie wesentlicli gedient. Auch einem 
nderen Itlaiig:el wurde jüngst abgeJiolfeii. Die für den Unter- 
ielit und die Erziehung bestinnnteii Zeitscliiiften Midmet«H 
em ReligiOHSHUtt'rriclit sehr wenig Ptlege; dei-selbe M'nrde 
leist nur nebenher behandelt — anch in dem Evangelischen 
louatsblatt für deutsche Erziehung in Schule, Haus und 
[iiche, Zeitschrift des deutschen evangelischen Schnlverehis, 
ei"ausgegeben von A. Kolbe, konnte demselben nicht allzuviel 
lamn gegönnt werden. Da traten im Jahre 1889 Prof. Fauth 
1 Höxter und Obcrl. Dr. Küster in Iserlohn mit dem Vor- 
chlage hervor, eine besondere Zeitscluift für den evangelischeu 
leligiousiniterricht zu begründen. Sie verbanden sich zu dem 
edachten Zwecke mit einer Anzahl von Fachgenossen, und 
as Unternehmen gedieh unter allseitiger Teilnahme aufs 
este. Die Zeitschrift, welche über alle den Ueligionsunterricht 
etreffenden Fragen iu sachlicher Weise berichtet, hat jetzt 
erats eine weite Verbreitung gefunden; sie ist. man kanu 
'olil sagen, für den Religionslehrer, der auf dem Laufenden 
leiben will, unentbehrlich. 

So zeigt sich, wenn Mir die Zeit vom Heginn unseres 
alirhunderts bis jetzt überschauen, auf dem hier in Rede 
retienden Gebiete ein au fserord entlich grofser Fortschritt, 
inei'seits in der Vertiefung und Verinnerlichung — wodurch 
er Religionsunterricht immermehr seinem eigentlichen Zwecke 
ienstbar gemacht wird — andei-seits in der regen scliiift- 
:ellerischen TliiVtigkeit und Rührigkeit, die früher ganz fehlte. 

Man wird gerade nicht sagen wollen, dafs der katho- 
sche Religionsunterricht an den Jesuitenschulen nach 
er methodisch-didaktisch eu Seite hin blühender gewesen sei 
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Unterricht bis iu die Rhetorika, welche sich mit der Papst- 
gescliichte befafste. 

Die iieiihuraanistische Gymnasialpädagogik hatte während 
der Zeit des Rationalismus für einen positiven Religions- 
unterricht wenig Sinn, obwohl derselbe an sich nicht vom 
Lehrprogramm gestrichen wurde. 

Wenn es bis zum Beginn des Jahrhunderts sozusagen 
nur einen Normalkatechismus für die Gymnasien gab, so 
tauchten mit Anfang des 19. Jahrhunderts die Katechismen in 
Hülle und Fülle auf Aber bei aller Verschiedenheit der 
Redaktion und stofflichen Anordnung blieb durchweg die 
Canisische Einteilung. Ihre Alleinherrschaft war indessen nur 
noch von kurzer Dauer. Männer wie Grüber und Hirscher 
w^andten allen Ernst und allen Scharfsinn auf für Gewinnung 
und Befestigung neuer Katechismusgrundlagen, namentlich 
kommt Hirscher in Betracht, dessen Katechismus von 1842 auch 
für die höheren Bürgerschulen und die untersten Klassen der 
Gymnasien und Lyceen bestimmt war. Aber den Sieg trugen die 
Katechismen von Deliarbe davon, welcher zurückging auf die 
Prinzipien der älteren Katechistik. Von den beachtenswertesten 
Seiten, von Bischöfen und Schulmännern, wurden den De- 
liarbeschen Katechismen, die, sachlich ganz gleich, nur im 
ümtang sich unterscheiden, sehr günstige Zeugnisse gegeben, 
aber auch eine scharfe Kritik blieb nicht aus, welche jedoch 
Deharbe den Sieg nicht wieder entwand. Und noch heute wird 
durchgehends in den ersten drei bis fünf Klassen der Gym- 
nasien nach Deharbe unterrichtet, aber formell vielfach in 
besserer Weise nach den heutigen didaktischen Ansprüchen. 

Wenn auch die Anschauungen Grübers und Hirschers in 
der Katechismusfrage nicht malsgebend wurden, ihre gründ- 
lichen Erörterungen wirkten befruchtend nach einer anderen 
Seite hin. Diese theoretische und praktische Kritik hatte das 
Bewufstsein geweckt, dafs mit der Einlernung und dem Ab- 
fragen des Katecliisnins der Zweck der religiösen Unterweisung 
in der Schule nicht erreicht, dal's es vielmehr notwendig sei, 
den iungeii Katechunienen das AVort des Katechismus zu ent- 
siegeln. Aus diesem Grundgedanken heraus erwuchsen seit 
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den vierziger Jabreii jene meisterliaft angelegten und aus- 
geführten Katec}iisinuskomnientare, welche heute in den Händen 
aller Katecheten den Religionsunterricht beleben und befruchten, 
indem sie dem kleinen, mittleren und grofsen Dehnrbescheu 
Katechismus zur Seite traten. Namentlicli sind es die beiden 
„Erklärungen" von Dr. J. Schmitt, welche seit ihrem Ei-schei- 
uen zu Ende der sechziger und Anfang der siebziger Jahre 
Auflage um Auflage erleben. So rasch ist gegenwärtig die 
Kommentararbeit, dals der neue Württembergisclie Katechismus 
gleicli nach seinem Erscheinen zwei umfangreiche Kommentare, 
von Möhler und Ratligeb, erhalten hat 

Dem Gymnasialunterricht in seiner neuen Form war der 
Kahmen des Katechismus für die höheren Klassen zu eng. 
Er genügte nicht mehr den Ansprüchen, welche der Staod 
der geistigen Ausbildung auch an den Religionsunterricht 
erhob. Auch er sollte ein mehr wissenscliaftliches Gepräge 
erhalten. Ziemlich gleichzeitig im Norden und im Süden kamen 
berufene Münuer diesen erhöhten Ansprüchen entgegen durch 
Abfassung eines Religionslehrbuches für die Gymnasialklassen. 
Bischof Martin stellte eins für Preui'sen, Prof Stadelbauer eins 
für den Südeu, für Bayern her. Andere folgten ihnen, namentlich 
in den norddeutschen Gebieten, während das Stadelbauersche 
Buch in Bayern das einzig autorisierte blieb. Seit Anfang der 
achtziger Jahre ist jedoch Stadelbauers Lehrbuch in Bayeni 
aulser Kurs gesetzt und ein neues an seiue Stelle getreten, 
welches sich ganz an den Lehrgang des Deliarbeschen grofsen 
Katechismus anschlofs und nur die Form von Fitige und 
Antwort aufgab. So steht in Bayern der dogmatisch-moralische 
Religionsunterricht iu gewisser Bezielmiig am höchsten, weil 
in ihm die Idee der konzentrischen Erweiterung des Unten-ichts 
am vollkommensten durchgeführt ist. Das bayerische Lehr- 
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und Ergänzung. Aber als besonderer Zweig des religiösen Unter- 
richts der Jugend hat dieselbe erst im letzten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts sich allmählich in den katholischen Schulen 
eingebürgert, hauptsächlich unter dem methodologischen Ein- 
flufs Felbigers, und ist seit dem zweiten Dezennium unseres Jahr- 
hunderts überall ein lehrplanmäfsiger Unterrichtsgegenstand ge- 
worden. Unter der Herrschaft des Rationalismus am Ende des 
vorigen und am Anfange des laufenden Jahrhunderts war es 
stellenweise vorgekommen, dafs die biblischen Geschichten ihres 
Ansehens entkleidet, nach Art profaner Erzählungen behandelt 
und nur als Mittel gebraucht wurden, um irgend eine Nütz- 
lichkeitslehre daraus abzuleiten. Wie den Katechismen, so 
traten auch bald der biblischen Geschichte Kommentare im 
unmittelbaren Dienste des Unterrichts zur Seite. Aber wäh- 
rend dort über dreifsig Autoren thätig waren, kommen hier 
nur zwei in Betracht: Erdmann und Knecht. Durch sie beide 
sind jedoch noch lange nicht alle hier einschlägigen didaktischen 
Fragen ausgetragen. Wie die Anschauungen über Zweck und 
Stoff der biblischen Geschichte noch immer auseinandergehen, 
so auch im Zusammenhange damit die über die Behandlung dei^ 
selben. Aber immerhin hat das Jahrhundert, bei dessen An- 
fang kaum mehr als einige Ausätze zu einer Methodik des 
biblischen Geschieh tsuntemchts vorhanden waren, dieselbe 
ganz bedeutend gefördert, und diese Förderung des Lehr- 
verfahrens kam auch unseren höheren Schulen zu gute, in 
deren Lehrplan die biblische Geschichte vordem neben dem 
systematischen Religionsunterrichte eine sehr andersgeartete 
Stellung inne hatte. 

Das Gymnasium pflegt die Geschichte, und dies aus sehr 
guten Gründen. Aber nicht weniger gute Gründe bestehen dafür, 
dem Studium der Profan geschieh te das Studium der Kirchen- 
geschichte ergänzend und doch wieder selbständig in seinem 
Zwecke an die Seite zu stellen. Yiele Katechismen hatten 
dafür gesorgt durch Beigabe eines Abrisses. Zu einer gleicli- 
wertigen Behandhiiig der Kircliengeschichte neben dem syste- 
matischen rieligionsuntorriclit kam es aber erst Ansganpf der 
vierziger Jahre. Im Sturm- und Di-angjahr 1848 gab Ober- 
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lelirei" Cleineus Sieniers seinen Abiils der „Geschichte der 
chrisüiclien Kirche" heraus, hauptsäclilich unter Beriicksich- 
tigung apologetischer Gesichtspunkte. Damit begann die Pe- 
riode der selbständigen Bearbeitung der Kirchengeschichte für 
die Unteri'ichtezwecke des Gymnasiums, und der Autor, der da 
bahnbi'echeud zuerst auftrat, hat sich bis heute mit seiner 
Arbeit in den Schulen behauptet. Die Lehrpläne haben denn 
auch in neuerer Zeit dem kirchengeschichtlichen Studium 
einen Platz angewiesen, aber in Norddeutschland in einer 
bevorzugteren und ausgedehnteren Weise wie in Sfiddeutsch- 
land. 

Der katholische Religionsuntemcht in den liöheren Schulen 
Deutschlands steht an der Neige des Jahrhundei'ts sowohl 
bezüglich der Lehnnittel als des Lehrverfahrens auf der gleichen 
Höhe mit den übrigen Disziplinen des Gymnasiahinterrichts. 
Er litt am Anfang des Jahrhunderts unter dem verflachenden 
Einfiul's des Rationalismus, hat sich aber vom Ausgang der 
vierziger Jahre an zu jener Stellung nach innen und aufsen 
emporgeai'beitet, welche er behaupten mufs als erster Faktor 
in der Erziehung und Bildung der katholischen deutschen 



Der Unterricht im Deutschen zeigt drei Entwick- 
lungsstufen. Auf der ersten ist er nocli ein Anhäugsel der 
]-hetorisch-poetischen Übungen im Lateinischen. Er besitzt 
noch keine eigenen Lehrstunden. Die zweite Entwicklungs- 
stufe beginnt gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts. Die 
Sprachgesellschaften und Gi-ammatiker boten Stoff und An- 
regung zur schulmäfsigen Unterweisung in der deutschen 
Sprache, das Erwachen der deutschen Dichtung fülirte zur 
Aufnahme deutscher Lektüre in die Schule. Durch beides 
bildete sich ein besondere!' Lehvstoft' heraus, der dann auch 
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innere Verbindung mit den anderen Teilen des Unterrichts 
und bestand in wenig mehr als einer langen Aneinander- 
reihung kurzer Angaben. Die dritte Entwicklungsstufe be- 
gann erst, als die grofse Schöpfung unserer klassischen 
Nationallitteratur vollbracht war und eine freie Überschau 
über das Ganze sich gewinnen liefs. 

Die deutsche Litteratur trat nunmehr in die ilitte des 
deutschen Unterrichts. Wie in den Meisterwerken Inhalt und 
Darstellung sich zu schöner Einheit verbinden, so galt es, aus 
der Beschäftigung mit ilmen nach beiden Seiten hin gleich- 
mäfsig Gewinn für den Bildungszweck zu ziehen. Vorzugs- 
weise verdanken wir R. Hiecke, Ph. Wackernagel und 
E. Laas diesen Fortschritt in der Bestimmung des dem 
deutschen Unterricht eigentümlichen Lehrstoffs. Wie weit 
andere Bildungsstoffe aufserdem für den Untemcht im 
Deutschen heranzuziehen sind, darüber gehen ihre Ansichten 
auseinander. Hiecke und Wackernagel stehen hierbei auf 
einem am meisten entgegengesetzten Standpunkt. Hiecke will 
hinaufführen zu einer Encyklopädie der gesamten Schul- 
wissenschaften und einer allgemeinen Belehrung über Inhalt 
und Aufgabe der Universitätsstudien. Wackernagel verlangt 
Beschränkung auf die deutsche Nationallitteratur. Laas hält 
die Mitte inne. An die deutsche Nationallitteratur schliefst 
er die Ergebnisse der fremdsprachlichen Schullektüre, für die 
Gymnasien der griechischen vor allem, sodann Geschichte 
und Geographie, zieht hierum eine weitere, den allgemeinen 
Erfahrungsinhalt des Schülers einschliefsende Linie und falst 
das Ganze durch die Richtnahme auf die philosophische 
Propädeutik zusammen. 

Seitdem ist man, Laas' Spuren im wesentlichen folgend, 
zu einer innerlich tiefer begründeten Absteckung der Grenzen 
gelangt. Die Nationallitteratur nimmt in erhöhtem Mafse die 
beherrschende Stellung im deutschen Unterricht ein. Deutsche 
Litteratur und deutsclie Gescliichte sind uns jetzt zwei inlialt- 
licli untreiiiibaro Seiten des deutschen Volkstums. Aus dem 
Sonderinhalt der anderen UnterrichtstVicher zieht das Deutsche 
nur so viel heran, als dem Zweck dient, die deutsche 
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ri^ktüre durch Bezugiialime auf Au liseiil legendes fmclit- 
arer zu machen. Für die selbslixiidige geistige Ver- 
'ei'tung des in deu anderen Lohi-stiiuden Gelernten ist jetzt 
urcli die Anordnung gesorgt, daCs aucli in ihnen unter 
leitnng der beteiligten Fachlehrer deutsche Aufsätze aii- 
ufertigeu sind. Wie aber die Nationallittei-atur im Gegensatz 
ur Fachlitteratur aus dem gesamten Umkreis des altgemeinen 
lebensinhalts ihren StofT schöpft, um ihn schöner gestaltet 
nd durchgeistigt dem Volke zurückzugeben, so umfafst das 
toCFgebiet des deutschen Untemchts das allgemeine Ganze 
es Lebensinhalts, im Umfang des Erkenntnis- und Er- 
ilirungsbei-eichs der Schüler. Eine abgesondei-te Durch- 
ahme der iihilosophischen Propädeutik hat sich ebenso wie 
ine solche der Rhetorik, Poetik, Metrik, Grammatik als 
beifliissig und nachteilig ergeben, seitdem das Lehrverfahren 
ch zu einem induktiven vervollkommnet hat. Lektui-e und 
esamtstoif des Unterrichts bieten in reichster Fülle die 
inzeleracheinungen : unter Anleitung des Lelirers lernt der 
ehüler sie zu beobachten, die zusammengehörigen zu vei'- 
inden und daraus das Gesetz zu erkennen. Betreffs der 
rrammatik zeigte W. Wilmanns hierfür den Weg, den Woit- 
;liatz lehrte R. Hildebi-and in sprachgeschiclitlichem Sinne 
eben, für die logisch - psychologische Erscliliefsung des 
pracbgeistes geben F. Kerns Arbeiten fruchtbare Gcsichts- 
iinkte. Laas' deutscher Aufsatz ist eine angewandte philo- 
jphische Propädeutik. 

Es ist eine Freude zu seilen, wie jetzt, soweit die deutsche 
unge klingt, unsere gi'öfsten Dichter allüberall im deutschen 
nteiricht durch ihre Woi-ke vertreten sind. Neben der ge- 
•iften Frucht unserer klassischen Dichtung will man jedocli 




schätze zu speudeii. Sliakespeare ist uns in dem Grade fast 
zu einem der Unsrigen geworden, dafs er da, wo er nicht 
englisch gelesen wird, dem Deutschen zuzugehören pflegt. 
Wieweit im übrigen die Lektüre sich ausdehnt, hängt von den 
besonderen Umständen ab und giebt es hierin viel Mannig- 
faltigkeit. Allgemeiner Grundsatz ist, auf der Unterstufe ein 
Lesebuch zu gebrauchen, das beides, Poesie und Prosa, ent- 
hält, auf der Oberstufe aber, soweit möglich, die Schriftwerke 
in vollständiger Ausgabe zu lesen. Gröfsere Gedichtsamm- 
lungen sind daneben jedoch nicht zu entbehren. Der seit langem 
weitverbreitetsten, der von Echtermeyer, hat sich jüngst eine 
andere schnell beliebt gewordene von Lyon an die Seite ge- 
stellt. Für die über die Klassiker hinausgehende Prosalektüre 
liefs sich bisher die Benutzung eines Lesebuches noch nicht 
gut vermeiden, doch beginnt der Buchhandel auch hierin 
durch Sonderausgaben Abhülfe zu schaffen. Bei der Behand- 
lung der Lektüre leitet die Absicht, in erster Linie die Em- 
pfindung zu w^ecken für das Wahre, Gute, Schöne des Ganzen 
und seiner Teile und demnächst das Empfundene in das hellere 
Reich der Erkenntnis von seinem Wert zu erheben. 

Die Hauptleistungen der Schüler sind die Aufsätze. 
Die zu behandelnden Aufgaben erwachsen aus dem Inhalt des 
Unterrichts und dem allgemeinen Bildungsgange des Schülers. 
Mafsstab für die Beurteilung des Geleisteten ist der Grad, in 
welchem es dem Schüler gelungen ist, des Stoffes sich zu be- 
mächtigen und ihn gemäfs dem aus dem Inhalt der Aufgabe 
sich ergebenden Zweck in ein formenreines Gedankengebilde 
umzuwandeln. Die Aufsätze zerfallen in Haus- und Klassen- 
arbeiten. Die erhöhte Bedeutung, welche das mündliche und 
öffentliche Verfahren in unseren Lebensverhältnissen gewonnen 
hat, machte es notwendig, neben der Übung in zusammen- 
hängender Rede, zu der insbesondere die Wiederholungen des 
Durchgenommenen Anlafs geben, auch besondere Aufgaben in 
Gestalt von freien Vorträgen behandeln zu lassen. Als ge- 
eigneter Stoff hierfür finden die Bereiche der deutsclieii Litte- 
ratur A^erwenduiig, die in der Klasseiilektüre unberücksichtigt 
bleiben. Die freien Vovtiiige erniügliclien somit in Yerbin- 
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dung mit den vom Lelii-er gegebenen Ergänzungen eine ge- 
ordnete Iiitteratiirkunde von gröfserem Umfang, Die selbst- 
thätige Mitwirkung aller Schüler bei der einem freien Vor- 
trage folgenden Verliandlung wird dadnrcli en-eiclit, dafs die 
ganze Klasse sich durch eine, wenn auch enger begi-enzte 
Lektüre auf den Gegenstand vorzubereiten hat. Die ge- 
dächtnismüfsige Aneignung und der Vortrag von Dichtungen 
gehört vornehmlich der Unterstufe an, docli sorgt die Obei'- 
stufe fnr Sichening und Erweiterung des Besitzes, Das 
Deutsche als Lohrgegenstand der Schule besitzt ein besonderes 
Fachblatt in der von O. Lyon herausgegebenen Zeitschrift 
für den deutschen Untemcht. 

Die allgemeine Entwickhing des lateinischen Unter- 
richts ergiebt sich ans dem Früheren. 

In den Grammatiken dieses Jahrhundei-ts sind zwei ver- 
schiedene Sti-Ömungen zu untei-scheiden; das deskriptiv-mnemo- 
nistische Prinzip und das rationell -wissenschaftliche. Jenem 
folgen die älteren Gi-ammatiken von Zumpt, F. Schultz, Ellendt- 
Seyffert, Berger, Putsche, Moiszi-^stzig , Siberti-Meiring und 
Harre, diesem die Grammatiken von J. Lattmann -Müller, 
Goldbacher, Schmalz, Landgi-af, Heil- Sclimitt, Sclieindler, 
Schweizer-Sidler u. a. Sie wollen die lateiuische Grammatik 
nach dem Muster von G. Curtius' gi'iechischer Grammatik 
durch die Verwertung der Ergebnisse der Sprachforschung und 
Sprachvergleichung, zum Teil auch im Sinne von H. Ziemer 
unter Berncksichtiguug des psycliologischen Moments in dei- 
Dai-stellung der Bildung der Sprachformen , rationeller ge- 
stalten. Gleichzeitig machte sich mit den Lelirpläuen von 
1882 das Bestreben geltend, die Schulgiannnatiken immer 
mehr zu kürzen. Es erschienen allerhand kurzgefalste Gi-am- 
matiken, die nnr das Notwendigste, oft nur das auswendig zu 
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Kurze Sätze des Lesebuchs, nach dem grammatischen 
Stoife zugeschnitten, ohne interessanten Inhalt, buntgemischt 
und buntgewürfelt, aus allen möglichen Gebieten, bildeten 
früher die Grundlage des Unterrichts und bilden sie zum Teil 
noch heute. Dagegen erhoben sich die Realpädagogen, welche 
von vornherein ganze Lesestücke mit einem den Schüler 
fesselnden Inhalt, besonders aus dem Stoflfkreise der griechi- 
schen und römischen Sagenwelt, der Fabeln, der griechischen 
und römischen Geschichte, nach dem Prinzip „kein Sprach- 
unterricht ohne Sachunterricht!" aus Gründen der Konzen- 
tration und zum Zweck der induktiven Lehrmethode forderten. 
Auch diese Richtung ist neuerdings zu weiterer Anerkennung 
gelangt, unterstützt durch die methodischen Schriften von 
Realpädagogen wie H. Perthes, Frick, Schiller, Meurer. Die 
preufsischen Lehrpläne von 1892 begünstigen diese Richtung, 
die also eine Zukunft hat. Solche Lesebücher sind die von 
Meurer (vgl. dessen Pauli Sextani liber), V. Müller, Kantz- 
mann-Pfaff-Schmidt, J. Lattmann, Steiner-Scheindler, Warten- 
berg, Führer, Neubauer, H. Schmidt, Sigismund u. a. Für 
den Unterricht der Quaii;a suchte man Nepos durch ein 
Übungsbuch zu ersetzen. Am besten gelungen ist der Ver- 
such von H. Müller, früher hatte man hierfür Vogels Nepos 
plenior und J. Lattmanns Bücher. Die Übungsbücher zum 
Übersetzen in das Lateinische für die mittleren und oberen 
Klassen suchen jetzt mehr oder weniger Anschlufs an die 
Klassenlektüre, den Schriftsteller, wie die neueren Lehrpläne 
in Preufsen es verlangen; andere waren freier gestaltet, be- 
sonders die für die oberen Klassen. Nach den preufsischen 
Lehrplänen von 1892 ist dies Übersetzen in das Lateinische über- 
haupt sehr eingeschränkt, die Lektüre steht im Vorderginmde. 

Allerhand Vokabularien, stilistische und phraseologische 
Ilülfsmittel gehörten zur Signatur der früheren Zeit. Es giebt 
deren eine übergrofse Zahl. Ihre Zeit ist mit den neusten 
Lelivpläneii vorüber. Dei* Vokabelscliatz wird aus der Klassen- 
leklüre angeeigiiot, eine weitere Au.^delmung, wie sie früher 
üblich war, ist jetzt ansgeschlosseu; das stilistisch-pliraseo- 
log'ische MatiM-ial bieten die neueren Schulg-rainmatiken, oft 
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im Aiiliaug. Nncli dem Foi'tfall des lateiuisclien Aufsatzes 
ist diese Eiiiscliränkniig des stilistiscli-pliraseologisclien Unter- 
richt« selbstverständlich; damit entfallen auch alle früher dazu 
dienenden besonderen Hülfsmittel. 

Früher drang der formalistische Betiieb des Unterrichts 
auch in die Lektürestiinden ein. Die grammatisch-stilistische 
Interpretation war einst die Hauptsache. Jetzt sind die For- 
derungen der ßealpädagogen erfüllt: die Lektüre dient zum Ver- 
ständnis des Klassikei-s und seiner Zeit, die Interpretation ist 
eine allseitige, die Ansnutznng zn blofs gi'ammatlschen Zwecken 
darf nicht in der Lektiirestuude ei-folgen. Die Präpai-ation auf 
die Lektüre wird, soweit sie gröfsere Schwierigkeiten bietet, in 
der Lehrstunde vorbereitet Neuerdings gieht es gedruckte 
Präpai-ationen für die ei-ste klassische Lektüre, also beson- 
ders für Nepos, Cäsar, Ovid, Tirgil. Zur Gewinnung von 
znsainineuhängenden Bildern aus umfangreichen Scliriften 
oder typisch wichtigen Stellen empfehlen die einen lebhaft 
Chrestomathieen , während sie von andei-er Seite bekämpft 
werden. 

Klassiker-Kanon der Prosalektüre von Qnai-ta ah: Nepos — 
Cäsar — Sallust— Cicero —Livius —Tacitns ; der poetischen Lek- 
tüi-e von Tertia ab: Ovid— Virgil — Horaz. 

Gegen fi-iiher M-ird in neuerer Zeit mehr betont; das 
Extemporieren, die kursorische Lektüre. Grolsen Ruf liatten 
in den letzten Jahrzelinten iu aller Welt die deutschen Aus- 
gaben der Klassiker mit erläuternden Anmerkungen, nament- 
lich die der Haupt-Sauppeschen Sammlung aus dem Weid- 
mannschen Verlage. Daneben beliaupteten sich in weitem 
Umfang die Teubnerschea und Tauchnitzscheu Textausgaben, 
Nachdrücklicher forderte man jedoch in neuster Zeit: durch ver- 
schiedenartigen Druck gegliederte Texte, Inhaltsübei-sichten, eine 
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der Gesanitwürdigung der Schrift dient, ferner Karten, Re- 
gister u. dgl. Von Verlegern solcher Schulausgaben sind 
hervorzuheben: F. Schöningh-Paderborn, F. A. Perthes-Gotha, 
Tempsky-Prag, Freytag-Leipzig; nach und nach folgen auch 
Teubner, Weidmann u. a. 

Während der lateinische Untemcht in Deutschland zu 
jeder Zeit in der untersten Klasse des Gymnasiums begann 
und durch alle Klassen desselben durchgeführt wurde, fing 
der griechische Unterricht durchweg erst weiter oben an. 
Buttmanns Schulgrammatik spielte bis über die Mitte des 
Jahrhunderts hinaus für Griechisch etwa dieselbe Rolle wie 
Zumpts Grammatik für das Lateinische. Daneben wurden die 
Grammatiken von Matthiä, Rost, Kühner um die Mitte des 
Jahrhunderts und bis in die neuere Zeit hinein gebraucht. Als 
Wörterbücher waren von Ruf das von Passow, vielfach be- 
arbeitet und aufgelegt, daneben Rost, Jacobitz- Seiler und 
Pape. Unter den Elementarbüchern war am verbreitetsten das 
von Fr. Jacobs, zuerst 1805 erschienen, welches eine Menge 
Auflagen erlebte und mit dem berühmten Satze begann 
'H (lid'fi fiixQcc fiaria iazL Es lehrte nur den attischen Dialekt. 
In der Aussprache folgte es der in Deutschland aUgemein 
angenommenen erasmischen, dem Etacismus, im Gegensatz 
zur reuchlinischen, dem Itacismus, welche der Aussprache 
der Neugriechen entspricht. Später ti'aten hinzu die Lese- 
und Übungsbücher von Wesener, Schenkl, v. Bamberg, Böhme, 
Baenitz, Schmidt- Wensch, Kohl, Gropius u. a. 

Die griechische Grammatik von Buttmann wurde hernach 
vielfach verdrängt durch die griechische Sprachlehre für 
Schulen von K. W. Krüger, diese durch die Grammatik 
von Georg Curtius, welcher zuerst und mit Erfolg den 
Lehren der neueren Sprachwissenschaft in seinem Lehrbuch 
Eingang verschaifte und so für eine gröfsere Zahl Nach- 
folger vorbildlich geworden ist. Neben Krüger und Curtius 
sind die Grammatiken von v. Bamberg und von Koch 
am verbreitetsten. Yen den alteren unterscheiden sich die 
neueren durch den Grundsatz, nur die in den Scliulschrift- 
stellern vorkonnnenden oder nur die dort alli^eniein und 



häiifig voi'komniendeu Formeu zu lehieii. Diese Ttiiiiderung 
des Lernstoffs gebot sich, seitdem der griechische üntenicht 
an Stiiudenzalil erheblich gegen früher verloren liatte. Es war 
das Vei'dieust von Prof. Kaegi in Zürich, in seiner griechischen 
Schulgrammatik mit der Verminderung des Lenistoffs, auf 
Grund sorgfältiger Statistik über das Vorkommen der Spi-acli- 
erscheinungen innerhalb des Kreises der Schullektilre, am ent- 
schiedensten vorgegangen zu sein. 

Füi- solche Abgrenzung und Festsetzung ist aber Voraus- 
setzung ein Kanou der Schulschriftstelier, Als erste zusammen- 
hängende griecliische Lektüre dient überwiegend Xenophons 
Anabasis, seltener nach dem Vorgang von Alirens die homerische 
Odyssee. Voji Xeuophon liest man nocli entweder die Memora- 
bilien und die Hellenica, oder dafür hier und da die Cyropädie, 
von Historikern femer Herodot, besondere Buch V— IX, und 
grofsenteils auch Tliucydides. Plato und Demosthenes stehen 
in der Prosalektüre der obei-sten Klassen voran. Die Reden 
des Lysias kommen mehrfach in der Sekunda vor, seltener die 
des Lykurgos und Isokrates. Homers Odyssee und Ilia.s 
werden entweder ganz oder doch annähernd ganz gelesen, 
aufserdem von Dichtwerken einige Dramen des Sopliokles, 
seltener etwas von Euripides oder Äschylos. 

Ein solcher Kanon wurde durch die „Instmktionen" von 
1884 in Österreich festgelegt; in Preufsen erst durch die 
Lehrpläne von 1892, während hier bisher mehr Freiheit in der 
Wahl gelassen war. Dieser enger umschriebene Kreis schliefst 
Lysias, Isokrates, Lykurgos, Plntarch, Arrian, Lucian aus; die 
neusten bayerisclien Lehrpläne lassen die Genannten zur Wahl 
zu. Das Entscheidende für die Auswahl der Lektüre besteht 
in der Beantwortung der Fi-age: welche Werke sind am be.'^ten 
dazu geeignet, innerhalb der zur Verfügung stehenden Zfit 
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gemäfs zu erklären. Baumeisters Denkmälern und Conzes 
Bemühungen um die Nutzbarmachung der Veröffentlichungen 
unserer archäologischen Reichsinstitute in Athen und Rom 
gebührt hierbei ganz besondere Anerkennung. 

Das lebhafte Interesse an französischer Sprache und 
Litteratur, das während der letzten Jahrhimderte ganz Deutsch- 
land beherrschte, hat im unsrigen durch vertieften und gründ- 
lichen Betrieb des Faches auf den höheren Lehranstalten 
Ausdruck gefunden. Seit dem Jahre 1830 steht das Fran- 
zösische ganz allgemein neben dem Latein auf den Lehrplänen, 
wenn auch mit erheblich weniger Wochenstunden. Ziele und 
Methode des Unterrichts gewannen gegenüber der Aneignung 
eines oberflächlichen Parlierens Sicherheit und Festigkeit. 
Freilich gewährte der Unterricht in den klassischen Sprachen, 
wie er sich seit den Tagen des Humanismus gestaltet hat, noch 
die Norm für den im Französischen : das grammatische Regel- 
werk mit allen Ausnahmen, die Übersetzung aus der Fremd- 
sprache und ganz besonders in dieselbe behaupteten die Herr- 
schaft, und der Gedanke, dafs die zu erlernende Sprache lebt 
und noch jetzt von einem geistig hochstehenden Kulturvolke ge- 
redet wird, dafs daher auch der Schüler zum Sprechen ange- 
halten werden mufs, wagte sich nur schüchtern ans Tageslicht. 
Die westfälische Direktorenversammlung beschliefst 1851: Wenn 
der französische Unterricht auf Gymnasien neben dem prak- 
tischen Ziele auch ein ideales verfolgen, d. h. formale Geistes- 
bildung durch grammatische Erkenntnis der Denkgesetze 
bezwecken soll, so kann man sich nur füi' die Anwendung der 
granunatischen Methode entscheiden, d. h. derjenigen, vermöge 
welcher das Französische wie das Latein gelernt wird, nicht 
ex usu. Die Fassung dieser These deutet klar auf eine Ver- 
schiedenheit in der Anschauung hinsichtlich der Rolle, die dem 
Französischen am Gymnasium zugewiesen wm*de; es fehlte 
daher nicht an Versuchen, jeder von beiden gerecht zu werden 
oder einen Kompromifs zu schliefsen, indem man die Aufgabe 
anders dem Gymnasium, anders den realen Anstalten stellte. 
Unter den zahlreichen Schulbüchern haben die von Knebel, 
Steiiibart, Plate, Benecke, Lücking, welclie die Ergebnisse der 
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von Diez begriiiideten roinanisciien Spraclifoi-schang A^'eseiitlicli 
berücksichtigten, Verbreitung gefunden, die weiteste aber das 
Eleinentarbuch, die Elementargrammatik und die Schulgi-amma' 
tik von Ploetz, die auch heute noch an den meisten Anstalten 
benutzt werden. Daneben waren Chrestomathieen ^vie Heirigs 
La France littöraire oder Prenii^res lectures für obere und 
mittlere Klassen in Gebrauch. Sammlungen von Prosaer- 
zählungen und Dramen, wie Goebels Sammlung und Scbüta' 
Thöätre fi-an(jais sorgten für zusammenhängenden Lesestoff. 

Äliulich verlief die beti'ächtliclie, später anhebende Ent- 
wicklung des Unterriclits im Englischen. Freilich konnte 
liier der gmramatischen Unterweisung nicht so viel Zeit und 
Mühe gewidmet werden, aber Methode und Ziel waren die- 
selben wie im Französischen; die Fähigkeit des Hin- und 
Herübersetzens galt als ganz besonders erstrebenswert. Aus- 
gezeiclinete Unterrichtswerke, wie von Gesenius, Plate, Degen- 
liardt, Bandow, Fölsing stellten sieb dem Untemcht schon 
frühzeitig zur Verfügung. Chrestomatliieen wie Hemgs First 
English Keading Book und The British Classical Anthoi's, 
Sammlungen von Schulausgaben wie Kauchs English ßeadings 
dienten der Lektüre. 

Der grammatisierenden Richtung in beiden neueren 
Fremdsprachen trat seit 1882 eine andere entgegen, 
welche auf Beschränkung des Regelwerks, Übermittlung einer 
mögliclist koiTekten Aussprache, Sprech- und Schreibfertig- 
keit, Aneignung einer auf umfassender Lektüre beruhenden 
Kenntnis des fremden Volkes, seines Landes, seiner Kultur 
dringt. Durch W. Victors Schrift: Der Spracbunten-icbt 
mufs iimkeliren! wurden die Mifsstände der bisher üblichen 
Metliode schoimngslos aufgedeckt und ein heifser Streit 
entfacht. Von gewiclitiger Seite verlangte man Vermittlung 




169 

Orthographie zu empfehlen, und auch hier teilten sicli die An- 
sichten auf das schroffste. Allgemeine Zustimmung fand dagegen 
bereits die Forderung, dafs die Lektüre in der Mitte des ge- 
samten Unterrichts stehen und durchaus national sein müsse, 
d. h. dafs der Verfasser dem fremden Volke angehöre, der Stoif 
seinem Leben und seiner Geschichte entnommen sei. Besonders 
haben die Lehrbücher und Chrestomathieen sich in der letzten 
Zeit diesen Punkt angelegen sein lassen und anekdotenhafte, so- 
wie dem klassischen oder orientalischen Altertum angehörende 
Lesestücke aus ihrem Rahmen verbannt. In der Lektüre wird 
schon jetzt meist die Prosa der Poesie, auch dem Drama vor- 
gezogen, Anknüpfung von Sprechübungen an die Lektüre 
bereits auf der untersten Stufe vorgenommen. Die Reform 
stellt allerdings an den Lehrer erheblich gröfsere Anforde- 
rungen als das bisher übliche Lehrverfahren; er mul's eine 
durchaus korrekte Aussprache besitzen, die fremde Sprache 
gewandt beherrschen, über eine vielseitige didaktische Aus- 
bildung und über physische Kraft und Ausdauer verfügen. 
Als ein besonders empfehlenswertes Unternchtsmittel hat die 
neue Richtung die Anschauung wieder in ihre Rechte einge- 
setzt. Dieser Sti'eit hat nicht nur eine grofse Anzahl von 
Broschüren und Zeitschiiftenartikeln theoretischer Art her- 
vorgerufen, er hat auch die dem Schulgebrauch dienende 
Litteratur in fast staunenswertem Mafse gemehrt; zahlreiche 
Grammatiken und Übungsbücher, zahlreiche Lesebücher und 
Ausgaben bewährter Autoren sind erschienen. Die gangbarsten 
Sammlungen sind die Sammlung französischer und englischer 
Schulausgaben, herausgegeben von Albert Benecke, die von 
Dickmann geleitete fi^anzösische und englische Schulbibliothek, 
die Weidmannsche und die Teubnersche Sammlung, Tauchnitz' 
Students' Series u. a. m. 

Die preufsischen Lehrpläne von 1892 haben den For- 
derungen der Reform in einigen nicht unwesentlichen Punkten 
Rechnung getragen; besonders verlangen auch sie Beschrän- 
kung* des grammatischen ^laterials und Hervorhebung der 
Jjektüre. 

Es üe^t im Gegenstand des Geschichtsunterrichts, 
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dal's sein Stoff sich mit dein Fortsclireiteu der Zeit weiter aus- 
dehnt. Der ihm um die Mitte des Jiihrliuuderts noch gestellten 
Zeitgreiize von 1815 ist nach 1871 dieses Jahr und jetzt die 
Gegenwart gefolgt. 

Von Eiiiflufs auf diese jüngste Vorschiebnng ist die Ver- 
äuderuitg gewesen, die in der Zweckbestimmung des Geschichts- 
unteri'iclits sich vollzogen hat Er maclite hierbei wie überhaupt 
die Wandlungen mit durch, welche die Geschichtewissenschaft 
im Laufe unseres Jahrhunderts erfulir. Die entscheidendste 
darunter ist ihre Erhebung zum Hang einer selbständigen 
Wissenschaft. Vorlier waren es zumeist einseitigere Gesiclits- 
puukte, denen die Geschieh tsdarstelinn gen folgten, theologisclie, 
juristische, pliilosophische, persönliche u. s. w. Ihre ihr eigen- 
tümliciie Aufgabe liatte die Geschichtswissenschaft erst ge- 
funden, als sie sich der Erforschnng und Darstellung des 
ursächlichen Zusammenhangs im Wandel des Völkerlebens 
zuwandte. Hierbei lenl^te sich die Aufmerksamkeit zunächst 
hauptsächlich auf die politischen Ei'eignisse, erst später verbaud 
man damit mehr und mehr die Berücksichtigung der kultu- 
rellen Zustände, um dann den letzten Schritt zu tliun und den 
gesamten Gesellsehaftszustand der Völker ins Auge zu fassen. 

Was in den Schulen als Geschichtsstoff zu Anfang des 
Jahrhunderts erscheint, ];am nur seltener über eine lose Au- 
einandeiTeihnng von Daten zur politischen, insbesondere zur 
Kriegsgeschichte hinaus. Daneben finden sich allerdings schon 
rühmliche Ausnahmen, denn nicht für alle Lehrer der Geschichte 
hatten die besten Geschichtsschi-eiber der Alten, und von den 
imsrigen aus der jüngsten Zeit etwa Justus ilöser, Herder, 
Schiller umsonst gezeigt, wie Gescliichte zu behandeln ist. 
Besser war aber auch in den günstigeren Fällen zumeist nur 
die alte Geschiclite daran. Man bevorzugte sie auf den Gyn: 
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rischer Methode Mittelalter und Neuzeit in gi^öfsereni Umfang 
und genauer durchforscht und dargestellt worden waren, und 
seitdem aus den historischen Übungen auf den Universitäten fach- 
wissenschaftlich durchgebildete CTeschichtslehrer in steigender 
Zahl hervorgingen, erhielt auch an den höheren Scliulen all- 
mählich nicht nur die mittlere und neuere Zeit eine bessere 
Pflege, sondern auch der ganze Unterricht einen wissenschaft- 
licheren Charakter als zuvor. 

Auf den Fortgang der Geschichtswissenschaft wirkt aber 
noch stärker als eine bestimmte Methode das Leben ein. Die 
Herausstellung der reinen historischen Thatsache ist wohl 
überwiegend eine Leistung der methodischen Kritik, die Auf- 
fassimg des Zusammenhangs aber hängt von der ganzen 
Welt- und Menschenkenntnis des Beurteilers ab. Je nach 
dem Mafse, in welchem wir das Leben verstehen, können 
wir auch erst die Geschichte verstehen. Der Staatsmann 
B. G. Niebuhr war der erste unter uns gewesen, der mit 
staatsmännischem Geist römische Geschichte schrieb. Die 
Erstarkung unseres Nationalbewufstseins liefs die Geschichts- 
behandlung in Wissenschaft und Unterricht immer tiefer 
in das Wesen und Wirken der Volksseele eindringen, und 
der ungemeine Fortschritt in der Kultarentwicklung der 
Gegenwart lenkte den Blick zurück auf die Kulturzustände 
voraufgegangener Zeiten. Nicht aber nur die Licht-, sondern 
auch die Schattenseite der neuen kulturellen Errungen- 
schaften, die tiefgehende Verschiebung in allen Besitz- und 
Erwerbsverhältnissen und die daraus emporgewachsene soziale 
Frage stellten Wissenschaft und Unterricht der Geschichte 
vor neue Aufgaben. Unter diesen Umständen machte sich 
eine Auffassung geltend, welche das Zuständliche in der 
Kultur der verschiedenen Epochen dem Geschichtsunterricht 
als Hauptaufgabe überweisen wollte. Die meiste Beachtung 
fand mit Recht die in diesem Sinne geschriebene Deutsche 
Volks- und Kulturgeschichte von Karl Biedennann. Der 
Staudpunkt des Verfassers konnte jedocli niclit als berechtigt 
luierkaiuit werden, weil dabei die Berücksichtigung der ])oliti- 
scheu Entwicklung eine ungenügende blieb, und allgemeiner 
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noch deswegen nicht, weil dabei das, M'as die Geschichte zur 
Geschiclite macht, das Geschehen der Dinge uud das Haudehi 
der Peisoneu, nicht zur gebühreudeu Geltung kam. Eben- 
sowenig befi-euudete sicli die Schule andererseits mit den 
Toischlägen, welche auf eine vom Gescliichtsuiiteri'iclit ab- 
gesonderte Behandlung der Verfassungs- und Wirtschafts- 
kunde abzielten. Der Gescliichtsunteriicht kann nach dem 
heutigen Stande der Auffassung vom luhalt der Gescliichte 
an diesen Gebieten in keiner Epoche mehr vorübergelieu. 
Für eine Doppelbeliandluiig hätte die Schule aber keine Zeit, 
Bei der Auswahl des Stoffes aus dem allgemeinen Ganzen 
der Weltgeschichte verfährt der Gesell ichtsanterricht nach dem 
Grundsatz, denjenigen Vorgängen deu Vorzug zu geben, 
welche auf die Gestaltung unseres eigenen Daseins den 
grufseren Eiuflufs gehabt haben. Die griecliische, die 
römische und vor allem die deutsche Geschichte steht im 
Vordergrunde, Die alte jüdische Geschiclite fallt vorzugs- 
weise dem Rehgionsunterricht zu. Mit der deutscheu Ge- 
schichte tritt die der anderen ueuereu Kulturvölker so weit in 
Verbindung, als die zwischen Deutschland uud den Fremd- 
ländern stattgefundenen Wecliselbeziehungen zum Verständnis 
der deutschen Geschichte von Wichtigkeit sind. Der Lehr- 
gang durchmifst den so umschriebenen Kreis jedenfalls zwei- 
mal, teilweise, wie in Freufsen, geht dem noch in den 
untersten IGassen die Vorführung einer Reihe von Lebens- 
bildern voran. Auf der Oberstufe werden iin Zuge der vei-- 
tiefenden Wiederholung des Ganzen wichtigere Abschnitte zu 
eingehenderer Behandlung herausgehoben. Bei der alten 
Geschichte geschieht dies allgemeiu mit Bezugnahme auf die 
Quellen, bei der mittleren uud neueren führt man vielerorten 
die Schüler ebenfalls zur Quellenlektüre hin. Dafs die ' 
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hängende Vortrag des Lehrers, nicht minder aber die 
Wechseh'ede zwischen Lehrer und Schülern zur Anwendung. 
Nachschreiben ist veipönt, kurze Vermerke zur Ergänzung 
der vom gedruckten GrundriJ's dargebotenen Gedächtnishülfe 
sind meist gestattet. Die Anwendung des Gelernten seitens der 
Schüler geschieht mündlicli und schriftlich, auf den höheren 
Klassenstufen in Fonn von selbständigerer Bildung geschicht- 
licher Entwicklungsreihen. Letzter Zweck und oberstes Ziel 
des ganzen Geschichtsunterrichts ist, an der allgemeinen 
Geistes- und Charakterbildung durch Erziehung zu einer 
Denk- und Sinnesweise beizutragen, die alles Einzelne im 
Menschenleben unter dem Gesichtspunkt des Ganzen be- 
trachtet, und in allem Veränderlichen das gleichmäfsige 
Walten höherer Gesetze erkennt und verehrt. 

Karl Ritters Verdienst ist es, aus der Fülle der von der 
Zeit des Altertums her angesammelten wissenschaftlichen Er- 
kenntnisse von dem Wesen der Erde eine allumfassende und 
einheitliche Weissen Schaft der Erdkunde geschaifen zu haben. 
Die Erdkunde ist ihm die Wissenschaft von der Erde als 
W^ohnstätte des Menschengeschlechts, sie lehrt den ursäch- 
lichen Zusammenhang, in dem Land und Leute miteinander 
stehen. W^ohl hatten schon manche andere vor ilim dieser 
Auffassung sich genähert, aber er hat sie erst zur völligen 
Klarheit durchgebildet und das Ganze des erdkundlichen 
Wissensstoffes mit ihr durchdningen. Ritters Lehrstuhl au 
der Berliner Universität wurde der Ausgangspunkt für die 
neuere Behandlung der Erdkunde in Wissenschaft und 
Unterricht. 

Auf den höheren Schulen gab es allerdings auch schon 
vor Ritter manchen Lehrer, der unter erdkundlichem Unter- 
richt mehr verstand, als ein Gehäufe von Gedächtniswerk. 
Sehr fruchtbare Anregungen hatte insbesondere schon Herder 
gegeben. Aber im allgemeinen trieb man es bislang doch 
noch in dem Stile fort, in dorn die vielbenifenen Geograplii- 
<('lion Fragen von Ilübner aus dem Jnhro 1723 gehalten 
waren. Allmählich vollzog sich jedoch nunmehr ein Wandel 
znm Bessern. Hervorragendes für eine ausgebreitetere Über- 
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traguiig der wisseiiseliaftlicheii Ei-dkuiide in den Scliiiluiit*'!'- 
i'iclit leisteten die nacli der Mitte d&s Jalirliiinderts zuei'st 
erscliieneucn Chai-akteristiken zur vergleiclieiiden Erd- niid 
Vülkei-kunde von W. Pütz. 

Mit dem weiteren Fortselireiten der ei-dkundlicheii 
Wissenscliaft erhielt sich die Hariuouie nicht, in welchei- 
bei Ritter die geschichtliclie und die naturwissenscliaftliche 
Seite des Gegenstandes sich befunden hatten. Die natur- 
wissenschaftliche gewann ein ÜbergeMicht, da es vor- 
nehmlicli Naturwissenschafter waren, welche sicli erdkund- 
lichen Foi-schungen widmeten und unsere Erkenntnis be- 
i'eicherteu. So di'ang denn auch iu die Schule eine Richtung 
ein, welche für Lösung der Verbindung zwischen Geschichte 
und Erdkunde eintrat und die Erdkunde zu einem selb- 
stä.ndigen naturwissenschaftlichen Lelirfach umzubilden 
wünschte. Unsere deutschen Schulbehurden haben diesem 
Andringen zumeist nicht nachgegeben, wohl aber lialten sie 
es für sehr ei-spiiefslich, dals au dem Unterricht in der Erd- 
kunde sich neben den Gescliiclitslelireni auch Naturwissen- 
schafter beteiligen. Die mathematische Erdkunde tritt auf 
der Oberstufe iu Verbindung mit Mathematik und Physik. 

Einstimmigkeit herrscht darüber, dafs der ganze Unter- 
riclit auf die Anschauung gegründet werden nmfs. Als erstes 
und wichtigstes Anschauungsmittel verwertet man jetzt nahezu 
überall den heimischen- Boden. Mit Heimatskunde beginnt 
der Lehrgang; die im eigenen Gesiclitskreise des Schülers 
liegenden Erscheinungen Hefern die Grundformen, auf die bei 
der Erläuterung des Fremderen zurückgegangen wird. Eine 
Kaiie von der Heimat öffnet das Vei-ständnis für das Ver- 
hältnis des Kai-tenbildes zur Wirklichkeit; so lenit der Schüler 
die Karte lesen. Karten stehen unter den künstliclien An- 
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Prüfstein für den Erfolg des Unterrichts in dem zuvörderst 
Wichtigen bildet die Fähigkeit des Schülers, das Kartenbild 
in seinen Grundzügen aus dem Kopf nachzuzeichnen. Der 
Grüfel geht in der Erdkunde der Feder voran. Die Feder 
kommt erst da zu einer höheren Geltung, wo es sich um 
Darlegungen handelt, in denen der reifere Schüler seinen Sinn 
für die wissenschaftliche Auffassung erdkundlicher Fragen 
bethätigen soll. 

Fachblatt ist die Zeitschrift für Schulgeographie. 

Es giebt keine höhere Schule Deutschlands mehr, in der 
nicht Mathematik als ein Hauptfach gelehrt wird, in der 
nicht bei der Abgangsprüfung eine beträchtliche Summe von 
mathematischen Kenntnissen und von Geschicklichkeit in der 
Lösung mathematischer Aufgaben verlangt wird. 

In der Arithmetik geht man bis zum binomischen Lehr- 
satz, in der Algebra bis zu den kubischen Gleichungen, in 
der Planimetrie bis zur Rektifikation des Kreises, in der. Tri- 
gonometrie bis zu den ersten sphärischen Formeln, in der 
Stereometrie bis zur Berechnung von Obelisk und Kugel, in 
der analytischen Geometrie bis zur Erledigung der Kegel- 
schnitte. Jedoch bleibt das Ziel der humanistischen Gymna- 
sien hierhinter etwas zurück, während das der Realanstalten 
auch noch darüber hinausgeht. 

Wenn die Fortschritte in der Methode erst in neuster Zeit 
allgemein geworden sind, so lag das zum grofsen Teil daran, 
dafs Übungen in der Methodik der Elementar -Mathematik 
nur in ganz vereinzelten Fällen früher veranstaltet wurden. 
Ein grofser Schritt vorwärts wurde durch Errichtung des 
mathematischen Schulseminars in Berlin unter Schellbachs 
Leitung gethan. Seine zahlreichen Zuhörer trugen die Me- 
thode in weitere Bereiche und bildeten selbst wieder Centren 
der Bewegung. Als hervorragende Schriftsteller auf metho- 
dischem Gebiet sind W^ittstein, Erler, J. C. V. Hoffmann und 
Reidt, aus neuester Zeit Krumme, Holzmüller und Schotten 
zu nennen. Der niatliematisclie Unterriclit wurde im Anfanii" 
des Jalirhunderts im woseiitliclieii so erteilt, dal's die niatlie- 
matischon Sätze vom Lehrer vori>etrageii, von den Scliülerii mit- 
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geschrieben und zu Hause auägeitrbeitet wurden. Oft fehlte 
sogar eine regelniälsige mondliche Wiedergabe in der nächsten 
Stunde. Zum Schlufs eines Abschnittes wurden einige Auf- 
gaben durciigenommen und äliuHche keineswegs leiclite in den 
Prüfungen gestellt. An die Stelle des dozierenden trat indessen 
allmählich aucli in der Matliematik das heuiistische Lehrver- 
fahreu. Freilich haftete auch ihm ein ifaugel an. Die Losung 
einer Aufgabe verlangte eine rasche Auffassungsgabe, eine 
lebhafte Phantasie und ein weitreichendes Konibinationsver- 
mögen. Das fehlt schwächeren Schülern, und so wai-en die Er- 
folge der Methode zuerst keineswegs glänzende, was ihrer 
Verbreitung schadete. Erst als man lernte mit der heuristi- 
schen Lehrmethode das analytische Beweisverfahren zn ver- 
binden, d. h. dem Schüler zeigte, wie er durch Zerlegung der 
verwickelten Aufgabe in ihre Teile und Rückführung derselben 
aufFundamentalkonstruktioneu jede Aufgabe bewältigen könne, 
die nicht ganz unvermittelt gestellt wurde, konnte die neue 
Methode die herrschende werden. Bald beschränkte man sich 
aber nicht mehr auf die Lösung von Aufgaben, sondern man 
sucht« auch das System selbst heuristisch-analytisch aufzubauen 
und fand, dals dies mit dem alt euklidischen nicht möglich 
sei, denn die Sätze treten dort nicht in ihrer natürlichen Reihen- 
folge geordnet auf, sondern nur nach ihrer Beweisbarkeit in 
einein keineswegs leicht zu durchschauenden deduktiven Sy- 
stem, und es trat nun die gebieterische Forderang auf, das 
ganze Lehrgebäude aus sich selbst aufzubauen, genetisch zu 
entwickeln. In der Ausbildung genetischer Systeme bei ana- 
lytischer Beweisführung und heuristischem Lehrverfahren gipfelt 
der Fortscliritt des mathematischen Unterrichts. Das Vor- 
stehende bezieht sich besonders auf den planlmeü-ischen Unter- 
richt In der Trigonometrie wird die Unmenge gonioinetrischer 
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in der räumlichen Anschauung einige Übung erlangt hat. Die 
Betonung des Zeichnens hat hier viel Gutes gewirkt. Elegante 
Systeme, welche die ganze Volumberechnung auf eine Formel 
begründen, Ausnutzung des Cavalierischen Prinzips, genaueres 
Studium der gekrümmten Flächen, wenn auch auf Kegel, Cy- 
linder und Kugel beschränkt, haben innerhalb des alten Rah- 
mens hier fast eine neue Wissenschaft geschaffen. In der 
Arithmetik wird nicht mehr der Hauptnachdruck auf die Lö- 
sung unendlich komplizierter Aufgaben gelegt, sondern auf 
eine klare Erfassung des so ungemein einfachen Systems. Die 
Anerkennung einer Reihe von Grundsätzen als solche hat eine 
Anzahl Pseudobeweise überflüssig gemacht. Schon im Rechen- 
unterricht wird darauf hingearbeitet, dafs der Schüler das 
Multiplizieren als Addition gleicher Summanden, das Subtra- 
hieren und Dividieren als Umkehrungen der direkten Opera- 
tionen auffafet. Dann wird ihm später das Potenzieren als 
Multiplikation gleicher Faktoren, das Radizieren und Loga- 
rithmieren als Umkehrung derselben leicht verständlich. Die 
durch die inversen Operationen erfolgende Erweiterung des 
Zahlensystems um die negativen, gebrochenen, iiTationalen, 
imaginären und transscendenten Zahlen erscheint nicht mehr 
willkürlich. Die Kombinatorik erfreut sich nicht ganz des 
alten Ansehens. Der Stoff für die Gleichungen wird mehr 
und mehr aus den bürgerlichen Rechnungen unter Zugrunde- 
legung wirklich praktischer Aufgaben, sowie aus der Geometrie 
und aus der Physik entnommen. 

Als Unterrichtsfach findet die Mathematik ihre Vertretung in 
Hoffmanns Zeitschrift für den mathematischen und naturwissen- 
schaftlichen Unterricht. Die Lehrbücher sind dem Entwicklungs- 
gang des mathematischen Unterrichts rühmlichst gefolgt. 

Schon im 18. Jahrhundert wurde Unterricht in der Natur- 
wissenschaft an den meisten höheren Lehranstalten erteilt. 
Er bezog sich auf Physik (Chemie trat nocli nicht als be- 
sondere Wissenschaft auf) und Naturgeschichte, oline dafs je- 
doch ein eigentlich stiifenweises Fortsclu'eiteii stattfand. 
Einige Scliuleii, namentlich solclio mit realistischem Charakter, 
legten besondere Lehr- und Anschauungssaninüuiigen an. Die 

Retlnviseli, hüiicros Schulwesen. 12 
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^iletliodik faud über den Nützlichkeitszweck des älteren Realis- 
mus liinaus theoretiscli weiteren Ausbau und wurde auch 
praktisch nach besonderen Riclitiingen hin ausgebildet, so 
von den Verhetem des Philantlu-opisnins, die auch hieiin 
unter dem Einflnfs der Roiisseauschen Erziehungsideen standen. 
Der Knabe sollte die Wissenscliaft unter der Leitung des 
Lehrers noch einmal für sich entstehen lassen; an der Hand 
der Betrachtung und Beotinchtung sollte der Schüler ein Ver- 
ständnis der Umgebung erlangen, Instrumente waren verbannt 
oder nur in einfachster Form gestattet; ein planmäl'siger 
Unterricht fand niclit statt, nur willkürlich gewälilte Natur- 
erscheinungen kamen zur Betrachtung. 

Seit dem Jalire 1816 bilden die Naturwissenschaften einen 
verpflichtenden Lehrgegenstand an allen preiilsischeu Gymna- 
sien; im Süden kam es erst später dazu und blieb die Stunden- 
zahl geringer. Letzteres trifl't durchsclmittlicli auf die Real- 
anstalten des Südens ebenfalls zu, indessen standen hier zu- 
meist die neuen Fremdsprachen nicht mit solchem Gewicht der 
Mathematik nnd den Naturwissenschaften gegenüber wie im 
Norden. Auch in den neusten Lehrplänen ei-scheint das Ver- 
hältnis des naturwissenschaftlichen Unteriiclits hierin niclit 
wesentlich verändert, doch ist die Entwicklung in dieser Be- 
ziehung nicht abgeschlossen. 

An allen höheren Lehranstalten werden Jetzt die biolo- 
gischen Naturwissenscliaften vollständig getrennt von Physik 
und Chemie behandelt. Überall sind Sammlungen entstanden, 
die z. T. so reich ausgestattet sind wie kleinere Sammlungen 
an Hochschulen. Mau hat erkannt, dafs der naturwissenschaft- 
liclie Untemcht nur fruchtbar erteilt werden kann, wenn 
wissenschaftlich durchgebildete Lehrer, die auch in der prak- 
tischeu Ausführung der Experimente und in der Benutzung 
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Objekt ausgeht imd au die Erfahruug des Schülers aukuüpft. 
Eine Anleitung zum Beobachten, zum Sehen, zum Schliefsen 
aus dem Wahrgenommenen findet durchgängig statt. In der 
Darbietung des Stoffes mufs bei der Fülle desselben grofse 
Beschränkung einti'eten, die Auswahl ist dabei eine sehr ver- 
schiedene. Der biologische Unteriicht erstreckt sich nicht bis 
in die oberste Klasse, der physikalisch-chemische Unterricht 
wird dagegen überall nur auf den oberen Klassenstufen erteilt. 

Neben der Förderung des Verständnisses der jetzigen Kultur- 
entwickluug und der Übermittlung einer gewissen Summe natur- 
wissenschaftlicher Kenntnisse, sowie neben der Übung im 
sicheren Beobachten, klaren Denken und Beschreiben wird schon 
vielfach als eine ganz wesentliche Seite des naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts seine sittlich bildende Kraft anerkannt. 

Das Nähere ergiebt sich aus der Betrachtung der natur- 
wissenschaftlichen Einzelfächer. 

Der physikalische Unterricht fürs erste hat nicht so* 
wohl blofses Wissen mitzuteilen, als vielmehr in die Art, wie 
dieses Wissen gewonnen wird, einzufüliren. Auf allen Stufen 
des Unterrichts liefert das Experiment die Grundthatsachen und 
Grundbegriffe, auf denen sich das System physikalischer Ein- 
sichten aufbaut. Der physikalische Unterricht hat sich daher je 
länger desto mehr von einem blofs dogmatischen zu einem 
heui'istischen und experimentellen Lehrverfahren hingewendet. 

Durch die preufsischen Lehrpläne von 1892 ist der physi- 
kalische Lehrstoff auf zwei Stufen verteilt w orden. Der Unter- 
stufe (Obertertia und Untersekunda) fällt die Aufgabe zu, die 
physikalischen Vorbegriffe und die einfachsten Erscheinungen, 
die dem Interesse und dem Verständnis der Schüler am nächsten 
liegen, zu behandeln. Die hierfür angesetzte Zeit ist nur 
gering, an den Gymnasien nach Abzug der für Chemie und 
Mineralogie bestimmten Stunden in der Regel nur zwei Semester 
mit je zwei wöchentlichen Stunden, an den Realgymnasien 
annähernd die gleiclie Zeit, an den Oberrealschulen noch zwei 
weitere Semester mit je zwcq wöchentliclien Stunden. Bezüg- 
licli der Auswahl des Lelirstoftes lassen die Lelirpläne grofse 
Freilieit: sie enipfelileii mw, bei der Fülle des Stoffes auf 
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diesen Gebiete» und dei' rerliältnismärsig geiiugeii dafür vei*^ 
fügbareu Stundenzahl, anf eine angeinesseue Auswahl die 
gröfste Sorgfalt zu verwenden. Man bat sich darüber ver- 
standigt, dafs man darauf verzichten müsse, ein vollkommen 
abgerundetes Bild der wichtigsten physikalischen Lehren den 
von der Mittelstufe abgehenden Schülern in das praktische 
Leben mitzugeben; vielmehr ist man besti-ebt, nur die ein- 
fachsten Lehren darzubieten, diese aber so duixihzuarbeiten, 
dafs ein klares, auf Anschauung begriindetes und durch eigenes 
Nachdenken befestigtes Verständnis der betrachteten Natar- 
erscbeinungen erzielt wird. Eine genauere Zusammenstellung 
des StoflFes, der in diesem vorbereitenden physikalischen Unter- 
richt behandelt werden kann, findet man in der Zeitschrift 
füi- den physikalischen nnd chemischen Unterricht, Jalirgang V, 
Ueft 4 (April 1892). 

Die Oberstufe des physikalischen Untenichts umfafst 
drei volle Jahreskurse mit je zwei wöchentlichen Stunden auf 
den Gymnasien, mit je drei auf den Realgymnasien und Ober- 
realschulen. Das physikalische Wissen wird hier unter noch- 
maliger Durcharbeitung aller Gebiete der Physik, einschliefs- 
lich der mathematischen Erd- uud Himmelskunde, vertieft und 
erweitert Der methodische Unterscliied von der Untei-stufe 
bestellt hauptsächlich darin, dafs die quantitative Seite der 
Erscheinungen und die mathematische Formulierung ihrer 
Gresetze mehr in den Vordergrund tritt. Von einer rein de- 
duktiven Behandlung der Physik kommt man auch auf der 
Oberstufe mehr und mehr zui-ück. Man ist viehnehr bestrebt, 
bei der Entwicklung der physikalischen Erkenntnisse das 
logische Verfahren deutlicher hervortreten zu lassen und darauf 
hin zu wirken, dals der Schuler an dem denkbar einfaclisten 
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ebenso selir befruchtet, wie der physikalische Unterricht ent- 
lastet wird. 

Mit Experimentier-Übungen der Schüler unter Leitung des 
Lehrers ist an einigen Anstalten, auch Gymnasien, ein Anfang 
gemacht, der bereits die Ausführbarkeit und den Nutzen 
solcher Übungen erwiesen hat, so dafs eine weitere Verbreitung 
dieser fakultativen Einrichtung zu erwarten steht. Näheres 
in der Zeitschr. f. d. physikal. und ehem. Unterricht, V. 57 und 
223. Für die Weltausstellung in Chicago hat Dr. K. Noack 
in Giefsen eine Sammlung von Apparaten für Schülerübungen 
zusammengestellt. 

Für die Beschaffung der Lehrmittel sind fast durchweg 
von den staatlichen oder städtischen Behörden feste jährliche 
Beträge angewiesen. Doch ist weder ein allgemein verbind- 
liches Normalverzeichnis der zu beschaffenden Apparate vor- 
geschrieben, noch auch wird verlangt, dafs die Apparate von 
einer bestimmten Centralstelle oder Lehrmittelhandlung bezogen 
werden. Man überläfst es vielmehr vertrauensvoll der Sach- 
kenntnis der Fachlehrer, die ihnen geeignet scheinenden Apparate 
unmittelbar aus den mechanischen Werkstätten zu beziehen. 
Dadurch ist es ermöglicht, dafs die namentlich in den letzten 
Jahren sehr zahlreichen Fortschritte in der Konstruktion der 
Unterrichtsapparate sogleich bei der Vervollständigung der 
Sammlung berücksichtigt werden können. Auch ist der Lehrer 
dadurch in den Stand gesetzt, Apparate nach eigener Angabe 
vom Mechaniker herstellen zu lassen. 

Trotz der Freiheit der Auswahl stimmen die Sammlungen 
doch naturgemäfs in vielem überein. An denUntenichtsanstalten 
gröfserer Städte dürfte es keine Sammlung geben, die nicht eine 
zweistiefelige Luftpumpe, einen Spektralapparat, einen Funken- 
Induktor besäfse ; auch kleinere Dynamomaschinen, namentlich 
Handdynamos verschiedener Systeme, sind viel vei'breitet. Bei 
den zur Messung dienenden Apparaten geht das Besti^eben 
mehr und melir dahin, objektive Siclitbarkeit der Angaben 
mit mügliclister Genauigkeit zu vereinigen. Die optisclie 
Bank, das Galvanonieter, das Elektrometer sind liäufig von 
gleiclier Güte, wie die auf Universitäten benutzten Apparate. 
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Als Nonn für diese Apparate haben vielfacli die von A. WeiiilioM 
in seinen Pliysikalisclien Denioustrationen (2. Aufl. 1877) an- 
gegebenen Konstruktionen gedient. — 

Die Lehrbücher und Leitfäden haben im allgemeinen mit 
der Entwicklung der Unterriehtsmetbode nicht gleiclien Schritt 
gebalten. Sie geben der Mebrzabl nach eine systematische Zu- 
sammenstellung des Stoffes, überlassen aber dem Lehrer mehr 
oder minder die methodische "Bearbeitung. Indessen ist auch 
nicht zu wünschen, dal's dem Lehrer in methodischer Hiusiclit 
die Hände durch das Lehrbuch allzusebr gebunden werden. Es 
ist fenier ein Vorzug des bisherigen Systems, dafs kein eiulieit- 
liclies Lehrbuch fflr den ganzen Staat oder auch nur für einen 
engeren Bezirk vorgeschrieben ist, sondern dafs jeder Fach- 
lebrer das Lein'buch wählen Icanu, das den lokalen Verhält- 
nissen und seinen persönlichen Anforderangen am meisten 
entspricht. Es ist daher die Zahl der Lchrbüclier niclit gering, 
die nur an einer einzigen Anstalt eingeführt sind. Die Aus- 
walil und Abgrenzung des Stotfes ist in diesen Lehrbüchern keine 
allzn vei-schiedene, sie unterscheiden sich vielmehr nur durch 
die gi'Üfsere odei' geringere Ausführlichkeit der Darstellung, 
durch die Art der Figuren und die Wahl der Beispiele. Be- 
merkenswert ist jedoch, dafs die deduktive Darstellung des 
Stoffes fast ganz zurückgetreten ist gegen eine rein systema- 
tische, und dafs einzelne Lebrbüclier auch eine methodische 
Anordnung in getrennten Km^seu, mit Hinweisen auf die 
didaktisclie Behandlung des Stoffes, darbieten. 

Der Unterricht in der Chemie hat wie jeder bildende und 
erziehende Unterricht den dop]ielten Zweck: den Geist allseitig 
zu wecken und durch Übung xn kriifligen. und denselben mit 
einem Scliatz mttzbarer Kenntnisse zu versehen. Die spezielle 
Beti'achtuiig- einzt'iuer Gebiett* der Chemie, wie die Einzel- 
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setze der Chemie, die man als stöchiometrische zu bezeichnen 
pflegt, zu behandeln, und ferner diejenigen Erscheinungen zu be- 
trachten, welche wegen der Häufigkeit ihres Vorkommens und 
wegen ihrer praktischen Seite die gröfste Bedeutung besitzen, 
wie z. B. Verbrennung und Reduktion, Salzbildung und Ähn- 
liches. Daraus ergiebt sich dann von selbst, dafs zunächst die 
Nichtmetalle und später die wichtigeren Metalle den Stoff dar- 
bieten, an welchem der Schüler mit den erwähnten Vorgängen 
bekannt zu machen ist. Während also die eigentliche chemische 
Technologie vom Unterricht auszuschliefsen ist, mufs doch der 
Schüler mit den wichtigsten Prinzipien bekannt gemacht werden, 
welche den einzelnen Zweigen der chemischen Technologie zu 
Grunde liegen. Die organische Chemie, als selbständiger 
Teil der Chemie, kann ebensowenig Gegenstand des Schul- 
unterrichtes sein; dagegen sind diejenigen Veränderungen 
organischer Körper, welche von hervorragender prak- 
tischer Bedeutung sind, wie die Gärung, die trockene 
Destillation u. a., in den Rahmen des Schulunterrichts auf- 
zunehmen. 

Methodisch ist man darüber allgemein einig, dafs auch die 
Chemie als Unterrichtsgegenstand zunächst induktiv behandelt 
werden müsse, damit der Schüler lernt, die Einzelerscheinung 
zu beobachten, um aus einer Reihe einzelner Beobachtungen 
zum Schlüsse, und damit zur Herleitung der Gesetzmäfsigkeit 
zu gelangen. Der Unterricht geht also stets vom Experiment 
als der künstlich hervorgerufenen Naturerscheinung aus und 
es ist Sache des pädagogisclien Geschicks des einzelnen 
Lehrers, namentlich im Anfang, die Versuche so zu wählen, 
dal's möglichst wenig Nebenerscheinungen die Beobachtung 
dessen, was gezeigt werden soll, erscliweren. Im allgemeinen 
wird deshalb wohl immer mit solchen Stoffen begonnen werden, 
die unmittelbar anscliaulich dem Schüler vorgeführt werden 
können, also mit festen Körpern. An ihnen werden die stöchio- 
inetrisclien Grundgesetze erörteii;, wobei zunäclist allein auf 
die Unveräiiderliclikeit der Gewiclitsnien^en der in Wechsel- 
Wirkung tretenden Stoffe hingewiesen wird. Die Einfilhrung 
der A'dliinienregelniärsigkeiten erfolgt erst S})äter, wenn das 
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Anschauuugsvennöpen der Schüler durch den Unterricht in 
genügender Weise geübt worden ist. 

Bei der erwähnten Methode des chemischen Unterrichts 
ist demnach für den Anfang ein zusammenhängender Vortrag 
des Lehrei-s selbstverständlich unmöglich. Der Unterricht 
miifs vielmehr liouristisch erteilt werden. Nur gelegentlich, 
wenn es sich um Übennittlimg historischer oder biographi- 
scher iMitteilungen handelt, oder wenn die Hauptpunkte eines 
bearbeiteten Gebietes nochmals scharf und prägnant hervor- 
treten sollen, wird der Lehrer einen kurzen Vortrag halten. 
Ist die Fähigkeit des Schülei-s im Beobachten von Erschei- 
nungen genügend ausgebildet, so ti-itt an die Stelle der bis- 
her befolgten induktiven Methode die dednktive: dei' Schüler 
wird veranlal'st, auf Gmnd der erworbenen Kenntnisse übei* die 
Eigenschaften der chemischen Elemente selbständig Schlüsse 
auf ilir Verhalten in einem bestimmten Fall zu ziehen, nnd 
wo dies noch nicht möglieh ist, bietet der Lehrer deu Unter- 
richtsstoff in einem kürzeren zusammenhängenden Vortrag 
dar, um auf diese Weise gleichzeitig die Schüler allmählich 
daran zu gewöhnen, die Hauptpunkte seines Vorti-ags durch . 
schriftliche Vermerke für die Wiederholung zu sichern. 

Die Verteilung des Lehrstoffes ist meist derart, dafs 
zuerst die Nichtmetalle, dann die Leichtmetalle, endlich 
die Schwermetalle im Unterricht behandelt werden. Die Be- 
trachtung der wichtigsten Verbindungen (sog. organischen) 
des Kohlenstoffs bildet den Abschlufs des chemischen Unter- 
richts. 

Die vorhandenen Lehrbücher lassen sich in zwei Grappeu 
einteilen: in die systematischen und die methodischen. Die 
ersteren bieten den Stoff nach Art der grulsereu Handbücher der 
Chemie dar: in ihnen liegt der Beschreibung der einzelnen Stoffe 
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gliedern. Die methodischen Lehrbücher bringen den Stoff so- 
gleich methodisch geordnet, binden den Lehrer also mehr oder 
weniger sti'eng an einen bestimmten Unterrichtsgang. Die 
technischen Unterrichtsmittel gliedern sich in solche, welche für 
den Vorti'ag des Lehrers, und in solche, welche für die pmkti- 
schen Arbeiten der Schüler im chemischen Laboratorium be- 
stimmt sind. Jede Schule ist im Besitz der zur Ausfühining der 
Schulversuche nötigen Gerätschaften und Reagentien. Die 
Ausstattung selbst ist zwar bei den einzelnen Anstalten ver- 
schieden, indes gestattet fast überall eine jährlich zu ver- 
brauchende Geldsumme Fehlendes allmählich zu ergänzen und 
für Verbrauchtes Ersatz zu schaffen. Zur Veranschaulichung 
wichtiger technologischer Prozesse dienen Wandtafeln, wie die 
von Kopp (Artistisches Institut in München) und Schröder 
(G. Fischer in Kassel) herausgegebenen. Die den einzelnen 
Schülern für eigene Thätigkeit zur Verfügung stehenden Ge- 
rätschaften gestatten die Ausführung einfacher Analysen und 
die Herstellung einfacherer Präparate. An diesen praktischen 
Übungen nehmen zumeist nur die Schüler der letzten beiden 
Jahreskurse teil. 

Der Unterricht in der Naturbeschreibung soll die 
Schüler ebenfalls zum induktiven Denken anleiten, die Selbst- 
thätigkeit wecken und das Auge zum Beobachten schärfen. Dem- 
nach strebt der Unterricht nicht dahin, mit dem gesamten 
Tier- und Pflanzenreiche bekannt zu machen, sondern es ge- 
nügt, einzelne Vertreter der .verschiedenen Gruppen kennen 
zu lernen. Dabei steht die Botanik günstiger als die Zoologie, 
weil bei der ersteren jedem Schüler mit Leichtigkeit das Be- 
obachtungsmaterial in die Hand gegeben werden kann, was 
für das Tierreich nur in einzelnen Fällen zutrifft. 

In der Botanik werden auf der untersten Stufe einzelne 
Pflanzen mit einfachem und deutlich zu erkennendem Blüteubau 
beschrieben. Jeder Schüler bekommt wenigstens Ein Exemplar 
der zu bespreclieiiden Pflanze. Jeder beobachtet zuiiäclist für sich. 
Diircli Zusaiiimeiifassung der einzelnen Beobachtungen ergiebt 
sich ' schliel'slicli ein Gesamtbild der Pilanze. Dabei werden 
die niorphülogisclien Grundbegriffe erläutert. Auch wird der 
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erste Giiiüd zu einem Herbarium gelegt. Es werden hier 
meist nar charakteristische Teile dei' Pflanzen (Pfahlwurzel, 
Faserwurzel, verschiedene Blattfonuen, eiu Niederblatt, Lnnb- 
hlatt, Hochblatt derselben Pflauze, die Teile einer Blüte und 
dergleichen) eingelegt, «eiche zur Wiedei'holung benutzt und 
später zur Vergleichung herangezogen werden können. In 
der nächstfolgenden Klasse werden durch weitei-e Beschmbung 
einzelner Pflanzen die moi-phologischen Begiifle erweitert und 
neben dem Bau auch die Funktionen der Blüteuteile be- 
sprochen. In das Herbarium finden von jetzt an ganze 
Pflanzen Aufnaliine, daneben aber immer noch chai-akteristische 
Teile einzelner Pflanzen, z. B. eine einzelne Lippeubliite, die 
Teile einer Schmetterlingsblüte, charakteiistisclie Blüten- 
stände u. s. w. Auge und Vei-stand erhalten hier wie in den 
folgenden Klassen durch einfaches, schematisches. Zeichnen des 
Beobachteten Übnng. Auf der dritten Klassenstufe bezweckt 
diti Vergleichung nahe verwandter Ptlanzenarten die Auffindung 
des Gattungshegiiffs. Durch weitere Vergleichung der Gat- 
tungen werden die Famtlienchai'aktere ent\\ickelt. Durch die 
Wahrnehmung der Schuler, dafs in den Bliit«n hesoudei-s 
häufig Insekten vorkommen, gelangen von selbst biologische 
Thatsachen in den Unteiricht hinein, besonders die Bestäu- 
bungserscheianngen. Pflanzen mit schwierigei-em Blütenban 
geben, wieder eine Klassenstufe höher, einen Einblick in die 
miendliche Mannigfaltigkeit der Natur. Die Biologie wii-d 
weiter zur Erklärung der Erscheinungen herangezogen, sie 
erweckt das Interesse der Schüler und veranlafst zum eigenen 
Beobachten in der freien Natur, Durch Verbindung der bis- 
her erlangten geographischen Kenntnisse mit den Lebens- 
bedingungen der Pflanzen wird eine Besprechung ihrer Ver- 
breitune ermöglicht, und diese führt wieder zur besonderen 
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Die Zoologie bietet weit mehr Schwierigkeiten als die 
Botanik. Lebendes Material steht nie, totes zum Zerlegen und 
zur Demonstration der inneren Organe selten zur Verfügung. 
Ausgestopfte Tiere, Skelette, Spirituspräparate sind nur in je 
Einem Exemplar vorhanden, können also nicht jedem Schüler 
in die Hand gegeben werden. Die unmittelbare Beobachtung 
beschränkt sich daher auf die äufseren Organe. Für den 
inneren Bau der Tiere müssen oft Zeichnungen an der Wandtafel 
oder Abbildungen genügen. Für die drei unteren Klassen läfst 
sicli die unmittelbare Beobachtung und Vergleichung noch 
verhältnismäfsig leicht durchführen. Denn hier werden Wirbel- 
tiere besprochen, und diese sind so grofs, dafs die vorgezeigten 
Objekte von allen Schülern von den Plätzen aus gesehen werden 
können. Für einzelne Teile der Tiere, welche von ferne nicht 
deutlich wahrgenommen werden können, z. B. Gebifs, Krallen, 
Ober- und Unterhaar u. s. w., werden die Schüler in kleinere 
Gruppen geteilt, was um so leichter möglich ist, weil in den 
neueren deutschen Schulen die Sitzplätze so eingerichtet sind, 
dafs der Lehrer an jeden einzelnen Schüler herantreten kann. 
In diesen Klassen werden zunächst einige Säugetiere und Vögel 
beschrieben, wobei auch ihre Lebensweise, ihr Nutzen und 
Schaden für den Menschen eingehende Berücksichtigung findet. 
Demnächst werden durch Vergleichung weiteren Materials 
Gattungen, Familien, Ordnungen gebildet, das Skelett der 
Säugetiere und Vögel besprochen und der Zusammenhang 
zwischen Körperbau und Lebensweise demonstriert. Im dritten 
Jahrgang führt die Besprechung der kaltblütigen Wirbeltiere 
zu einem System der Wirbeltiere. Die inneren Organe (Cir- 
kulations-, Atmungs- und Verdauungsorgane) werden an Mo- 
dellen, Abbildungen und Zeichnungen an der Wandtafel er- 
läutert. Auf der vierten Klassenstufe machen die wirbellosen 
Tiere wegen ihrer Kleinheit manche Schwierigkeiten. Die grofse 
Mehrzahl derselben ist nur in unmittelbarer Nähe zu erkennen, 
ja manche Organe, welclie für das Verständnis der Lebens- 
weise uiibediiigt berücksiclitigt werden müssen, werden nur 
durch mikroskopische Yergrölserung siclitbar. Hier müssen 
stark vergrülsorte Abbildungen aiislielten. Wenn daneben die 
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Tiere selbst gezeigt werden, läfst sich wohl ein hinreichendes 
Verständnis erzielen. In neuerer Zeit werden einzelne Organe 
auch durch Projektionsapparate, welche in den höheren Schalen 
Deutschlands immer mehr Eingang finden, in genügender Ver- 
gröfsernng in natura gezeigt. Auch hier linden die dem Men- 
schen nützlichen und schädlichen Tiere besondere Berücksich- 
tigung. Die Betrachtung einiger Lebensgemeinschaften, des 
Lebens im Meere u. dergl., gewährt einen Einblick in den Zu- 
sammenhang, die Einheit der gesamten Natur inmitten ihrer un- 
endlichen Jlannigfaltigkeit. Zuletzt wird die Anatomie und 
Physiologie des Menschen eingehend behandelt. Hier müssen 
Modelle und Zeichnungen die Natur vollständig ersetzen. Die 
Besprechung der einzelnen Organe giebt Anlafs zu Hin- 
weisen auf die Gesundheitspflege. Daneben %vird ein Überblick 
über das System des gesamten Tierreiches gegeben. 

Die Schulen besitzen reiche Sammlungen ausgestopfter Tiere, 
sowie von Skeletten, Insekten, Conchylien, Echinodermen, Ko- 
' rallen, ferner Spirituspräparate, die in neuerer Zeit von bedeuten- 
den Finnen in vorzüglichei' Ausführung geliefert werden, Tiere 
oder Teile derselben, die mit Wickersheimerscher Flüssigkeit im- 
prägniert sind und dadui'cli die Beweglichkeit wie beim lebenden 
Tiere behalten haben, endlich Modelle und Abbildungen. 
Für die Botanik kann das Material in kleineren Städten von 
Lehreni und Schülern in der Natur gesammelt werden. Die 
grofsen Städte besitzen gewöhnlich einen botanischen Garten, 
welcher die Pflanzen für die Schulen liefert. Gelegentliche 
gemeinsame Exkuisionen leiten aucli hier zum Beobachten in 
der freien Natur an. Zum Vei-ständnis kleiner, schwierigerer 
Blüten sind grofse, zerlegbare Modelle vorhanden; ferner Ab- 
bildungen und Erzeugnisse der Kulturpflanzen, roh und be- 
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Mineralogie ist in Preufsen, Bayern und auch noch ander- 
wärts in Deutschland kein selbständiger Lehrgegenstand mehr, 
sondern erscheint hauptsächlich mit Chemie verbunden. 
Da in einer unteren Klasse, wo stereometrische und chemische 
Kenntnisse nicht vorausgesetzt werden können, die Mineralogie 
nur den Wert einer Kennzeichenlehre haben würde und für 
diese die Mineralien überdies sehr ungeeignete Objekte sind, 
hat man den Unterricht auf eine Stufe verlegt, wo die chemi- 
schen Kenntnisse begründet werden (Gymnasien) oder schon 
begründet sind (Realanstalten); auch ist dann die stereometrische 
Anschauung, die für die Krystallographie notwendig ist, durch 
das Zeichnen und die Mathematik hinlänglich geübt. Bei der 
methodischen Behandlung des Stoifes wird überall ausreichendes 
Anschauungsmaterial zu Grunde gelegt. Manche Anstalten 
besitzen sehr ausgedehnte und umfangreiche Mineraliensamm- 
lungen ; Krystallmodelle sind fast überall in verschiedenartiger 
Ausfühining vorhanden und werden auch oft von Schülern und 
Lehrern selbst gefeiügt, ebenso unterstützen SpezialSammlungen 
(künstliche Krystalle u. s. w.) und andere Hülfsmittel den Unter- 
richt, bei dem die Petrogi'aphie unmittelbar der Mineralogie 
angeschlossen wird. Die Gesteinssammlung liefert auch für 
die Erdkunde Vorzeigungsobjekte, die Betrachtung selbst wird 
entweder systematisch an einzelne Mineralienrepräsentanten von 
besonders ausgeprägter Form angeknüpft, so dafs diese Be- 
trachtungen zu einem System führen, oder es wird die Kry- 
stallogi'aphie für sich herausgenommen und. an dieselbe die 
übrige Mineralogie angeschlossen, oder man benutzt auch, 
namentlich wo die Mineralogie nur sehr wenig behandelt 
werden kann, die chemischen Elemente als Ausgangspunkt 
und knüpft an das Vorkommen derselben die Betrachtung der 
zugehörigen Mineralien. Der Unterricht liegt an den realisti- 
schen Anstalten in der Hand des Chemikers, an den humani- 
stischen Anstalten erteilt vielfach der Physiklelirer oder ein 
Vertreter der Naturbeschreibung diesen Unterricht. Besondere 
Lehrbücher sind meist nur an realistisclien Anstalten ein- 
geführt, dieselben sind g'owöhnlicli systomatiscli, seltener 
methodiscli. 
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Besouderer Uutemcht in der Geologie und Creognosie 
fiodet Dui' gaoz vereinzelt statt, meistens wird in niiserea 
naturwissenscliaftliclien Disziplinen auf diese oder jene That^ 
Sachen von allgemeiner Bedeutung liingewiesen, ähnlich wie 
es für die Hygiene geschieht. Auch die Paläontologie bildet 
keineu eigentlichen Unt^n-ichtsgegenstand, sie iindet gelegent- 
lich Berücksichtigung und Hei-anziehnug in der Chemie und 
Zoologie. Einzelne Schulen besitzen ausgedehntere paläonto- 
logische und geognostisclie Sammhingen, die bei einer anderen 
Crestaltnug der Lehrpläne mehr benutzbar werden würden. 

An einzelnen Anstalten hat faliultativer Unterricht in diesen 
Disziplinen stattgefunden, es sind dabei aacli kleinere Lehr- 
bücher und Leitfäden zu Grunde gelegt; in vielen Fällen ent^ 
halten auch die mineralogischen und chemischen Lehrbücher 
ausgezeichnetes Material. 

Solch© Hülfsmittel verfolgen zugleich den Zweck, den 
Schülern als Anregung und Stütze bei ihren Privatbeschäf- 
tigangen zu dienen, die aaf allen Gebieten des natur%vissen- 
schaftlichen üntei-richts jetzt in hohem Grade gefördert 
werden. 

Von einem methodischen Zeichenunterricht kann an 
den höheren Schulen in Deutschland erst seit Anfang dieses 
Jahrhunderts die Rede sein. Bis dahin kannt« man nur deu 
Gebrauch des willkürlichen Kopierens nach Vorlageblättern. 
Der Maler und Zeichenlehrer Peter Schmidt an der Kgl Real- 
schule in Berlin war der erste, der eine logisch begi-üudete 
und entwickelte Methode des Zeichenunterriclits befolgte und 
dieselbe in einer Anzahl von Werken veröffentlichte. Er wurde 
von Friedlich Willielni III beaufh'agt, junge Lehrer im Zeichneu 
und im Lehren nach seiner Methode auszubilden. Sein Hauptr 
i^rdieupt bestand darin, dal's er nur nach wirklichen Kürp 
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uete sie deshalb ersterer unter. Dabei drang er, entgegen dem 
bisherigen planlosen Zeichenunterricht, auf ein ununterbroche- 
nes, sicheres und richtiges Vorwärtsschreiten „beim Mindest- 
fähigen wie beim Meistfähigen". Seine Schi-iften enthalten 
einen reichen Schatz von Grundsätzen und Lehren, deren An- 
wendung und Nutzbarmachung meist erst allmählich, nach 
einer langen Reihe von Jahren, zum Verständnis und zur 
weiteren Verbreitung bei den Amtsgenossen kam. Als Lehr- 
mittel bei dem Zeichnen nach Körpern benutzte P. Schmidt 
nur wenige, in Teile zerlegbare Modelle, an denen er erst das 
Konturzeichnen, dann das Schattieren so lehrte, dafs die Schüler 
das Darstellen derselben mit und ohne Modell gründlich ver- 
stehen lernten. Es waren dies namentlicli a) ein rechtwinke-? 
liger Pfeiler, b) eine Nische und c) ein Mühlstein, deren geo- 
metrische Vorderansicliten vom Anfänger, und deren per- 
spektivisches Bild vom Fortgeschrittenen gezeichnet werden 
mul'ste. 

Die Anerkennung des Wertes eines gutgeregelten Schul- 
Zeichenunterrichts fand in den behördlichen Anordnungen 
Preufsens fortan ihren Ausdruck. Zunächst in dem Erlafs des 
Unterrichtsministeriums vom 14. März 1831, welcher einen 
Lehrplan für den Zeichenunterricht an Gymnasien und höheren 
Bürgerschulen enthält. Peter Schmidts reformatorische Arbeit 
wurde durch einen tüchtigen Nachfolger weiter fortgesetzt. 
Karl Ludwig Franke, Zeichenlehrer am Königlichen Seminar 
für Stadtschulen in Berlin, veröffentlichte 1833 ein Werk, 
welclies, den Ideengang P. Schmidts verfolgend, diesen in 
höherem Grade bereicherte und weiter nutzbar machte. Be- 
sonders bemerkenswert ist es, dafs Franke es war, der an 
Stelle der von P. Schmidt jedem einzelnen Schüler vorge- 
stellten kleinen Modelle gröfsere in den Gebrauch einführte, 
mit deren Hülfe er eine gleichzeitige und dadurch bedeutend 
wirksamere Belehrung sämtlicher Schüler einer Klasse er- 
möglichte. Er ist überhaupt ein eifriger Vertreter und För- 
derer des Masseiumtorriclits gewesen, denn sclioii die dem 
Körperzeiclmen vorliergeliendeii Elenieiitarübiuigen von Linien 
(Gerade und Kniinine) und Figuren (Dreiecke, Quadrate, Kreis, 
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Oval, Spii-ale n. s. v..) -w-urden stets gemeinschaftlicli mit der 
Klasse vorher bespi-oclieii und dann gezeichnet. Die Körper- 
modetle ^varen die folgenden „geradlinigen": 1. zwei halbe 
Würfel, 2. zwei ganze Würfel, 3. drei Säulen, jede zn zwei 
Würfel Höhe, 4. drei Säulen, jede zu drei Würfel Höhe, 5. zwei 
desgl. zn vier, und 6. eine zu fünf Würfel Höhe. Alsdann 
folgten die „krummlinigen": 1. kreisförmige Scheibe, 2. zwei 
Körper mit ausgeschnittenem Halbkreis, 3. ein halber Hohl- 
kreia, 4. eine halbe Sclieibe. Nach diesen Übungen ward 
„allerlei Gerät, runde Tische, gescliM-eifte Möbel, GeiSise a. s. w." 
gezeichnet. Die Nachbildung geschah anfänglich jm Kontni', 
später mit voller Schattierung. Als letzte Stufe folgte das Zeich- 
nen von Gipsabgüssen nach architektonischen Verzierungen und 
von Teilen des menschlichen Körpers, erst im Kontur, später 
mit vollständiger Ausfülimng in Licht und Schatten. Nebenbei 
ward nach Vorlegeblättem entsprechenden Inhalts kopiert. 

Das einseitige Betonen des ausschliefsliclien Körper- und 
Naturzeichnens durch P. Schmidt, K. L. Franke und ihre 
Anhänger erregte selbstveretändlicli den Widers]>nich derer, 
die dem alten Brauche des Vorlegebiätterkopierens huldigten. 
Einen Beweis dafür, dafs ti-otz der ministeriellen Verord- 
nungen das alte Kopieiunten-ichtsverfahren eine grofse Zahl 
von Vertretern aufwies, liefern die in dieser Zeit massenhaft 
im Buchhandel auftauchenden Vorlagenwerke, Der Inhalt 
dei-selben gab Dai-stellungen aus allen nur denkbaren Gebieten 
der sichtbaren Welt — Menschen, Tiere, Landschaften, Pflanzen, 
Blumen, Oroaraente und deren Teile — , meist von sehr wenig- 
bernfenen Zeichnern hergestellt; ja sogar die von P. Schmidt, 
Fmnke und anderen pädagogisch Denkenden zum Zweck un- 
mittelbaren Natui-anschaueiis und Natm-zeichneus gegebenen 
elementaren Modcllo konnte man, einzeln und in Gn 
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Es half wenig, dafs mitten in diesen Unfug hinein eine 
neue, Frankreich entstammende Bewegung die Erinnerung an 
die reformatorischen deutschen Gedanken aufs neue hervor- 
rief, dafs die Methode der Gebrüder Dupuis, für sich einnehmend 
durch die logisch geordnete Reihenfolge einer reichen Anzahl 
von Modellen und durch die auch den Laien verständliche Lehr- 
weise, sich einen bedeutenden Beifall und eine grofse Anzahl von 
Anhängern erwarb. Es ergab sich nämlich bald, dafs zu einer 
fruchtbringenden Befolgung der Dupuisschen Methode eine 
gröfsere Anzahl von Unterrichtsstunden und wohl auch ein 
reiferes Alter der Lernenden nötig war, als in den Schulen im 
allgemeinen vorauszusetzen ist. Der aufserdem bedeutend be- 
quemere Gebrauch des Yorlegeblätterkopierens ward daher 
bald wieder allgemein. 

Dieser Umstand und die weitere Entwicklung des Schul-, 
namentlich des Realschulwesens veranlafsten es, dafs die alten 
zu allgemein gehaltenen Verordnungen über den Zeichenunter- 
richt vom preufsischen Unterrichtsministerium 1863 durch 
neue Bestimmungen ersetzt wurden. 

Aufser den hierin enthaltenen allgemeinen Weisungen 
erschienen noch besondere zur Erläuterung dienende Bemer- 
kungen und ferner Vorschriften für die Prüfung von Zeichen- 
lehrern an Realschulen und Gymnasien. 

Aber auch diese neuen Bestimmungen wirkten nur wenig, 
denn das darin ausdrücklich noch in weitem Umfang bei- 
behaltene Zeichnen nach Vorlegeblättern verlieh diesem alten 
bequemen Brauch eher festeren Halt. Die meisten Zeichen- 
lehrer gaben ihre Zeichenstunde wie zuvor und liefsen das 
Körperzeichnen nach Modellen und nach der Natur völlig un- 
beachtet, häufig aus dem naheliegenden Grunde, weil ihnen 
selbst die nötigen Kenntnisse für dasselbe, wie Perspektive 
und Beleuchtungslehre, teilweise oder ganz unbekannt waren. 

Eine grofse, bedeutsame Bewegung auf dem Gebiete des 
Zeiclienunterriclits entstand und steigerte sich durch die An- 
rei^ungen, welche die Weltausstelhmgen in Paris, London 
und Wien gaben. Die Anstrengungen zur Hebung des Kunst- 
gewerbes, im Verein mit den Erleicliterungen des Verkehrs 

Kethwisch, liüheres Schulwesen. 1') 
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nd (lein Aufbliiheu der repi'oduktiveii Techiiik, uaiDentlich 
er illiistrieiien Litteratur, wiikt«u belebend auf das Schul- 
eichueii. Man forderte mit Reclit, tlafs dasselbe ein verstünd- 
isvoUeres werde, als bisher. Man stellte zu diesem Zwecke 
ei der Anstelhtiig der Zeiclieulehrer grüfsere ÄasprQche an 
eren Vorbildung und besserte deshalb auch ihre Gehaltsvor- 
iütuisse. Diese llafsuahmen liatten znr Folge, dafs mehr 
ichtig gesclmtte und befäliigtere Männer ihre Wirksamkeit 
em ZeichenunteiTicht widmeten und Verbessenangen, jeder 
1 seinem Siune, vornahmen. Es stellte sich hierbei bald die 
otwendigkeit heraus, eine Einigung über die wesentlichsten 
lethodisclien Fiiigeii herbeizuführen. Zu dem Zwecke gab 
er Zeichenlelu-er Hugo Ti-oschel im Jalu'e 1865 die erste 
Butsche Faclizeitschnft unter dem Titel !Monat£blätter für den 
eichennntenicht heraus, und begründete gleichzeitig den 
erein deutscher Zeichenlehrer, der sich aber schon nach 
enigen Jaln-en wegen Meinuugsverachiedenheiteu der Mitglieder 
ber Zweck and Ziel des Zeichenunterrichts spaltete. Eine 
.nzahl dei-selben erklärte den Unterricht für einen notwendigen, 
fllösbaren Teil des grofsen Schuloi^nismus , dem wie allen 
ideren Lehi-gegeuständen die allgemeine Ausbildung des 
Menschen obliege, die anderen erblickten seinen Zweck in der 
orbildung speziell für das Kunstgewex'be. 

Die Erstgenannten siegten. Der Verein deutscher Zeichen- 
hrer erwarb sich bald allgemeine Beachtung, neben seiner 
äitschrift besondei-s durch die Veröffentlichung seiner „Grand- 
itze" (als Broschüi-en im Verlag des ^'ei-eins ei-schienen). Diese 
•rtrateii in allen wesentlichen Punkten die gleichen Ansichten, 
eiche Fedor Flinzei's Lehrbuch fili- den Zeiclienunterricht an 
jutschen Schulen als mafsgebend aufstellt. Hiernach soll das 
:hulzeichnen so anfgefai'st und betrieben werden, 




195 

teilen, nameutlicli übei'all da, ^vo es Belehrungen gilt, welche 
für jeden Schüler wertvoll sind. Da erfahrungsgemäfs nur 
sehr wenige Schi'der vor dem zehnten Lebensjahre fähig sind, 
einfachste Mafsverhältnisse oder die Lage und Richtung einer 
Linie zu beurteilen, so soll der Zeichenuntenicht nicht früher 
beginnen; der Gebrauch mechanischer Hülfsmittel ist ver- 
boten u. s. w. 

Zu gleicher Zeit erschien in Hamburg ein Werk von 
Dr. A. Stuhlmann: Der Zeichenunterricht in der Volks- und 
Mittelschule. Der Unterricht beginnt hier noch, wie es früher 
in Österreich mit Vorliebe geschehen, aber jetzt imr noch 
selten vorkommt, mit dem auf der Schiefertafel auszuführenden 
stigmographischen oder Liniennetz- und Punktzeichnen, und 
zwar im 6.-9. Lebensjahre. Dann folgt das Zeichnen „ebener 
und flacher Gebilde" vom 9.-- 12. Lebensjahre. Bis hierher 
wird Massenuntenicht erteilt. Geht dann, nach Befinden, 
der Schüler zum Zeichnen nach Körpern über, so wird 
dieses, wie alles Folgende, im Einzelunterrichte gelehrt, und 
zwar nach den von Heimerdinger in Hamburg erfundenen 
Holzmodellen, Baugliedem und ähnlichen zusammengesetzten 
Formen, welche vor jedem einzelnen Sclmler als Originale 
aufgestellt werden. Hierauf folgt das Zeichnen nach Gips- 
modellen mit Schattenangabe. Der Gebrauch mechanischer 
Hülfsmittel, vornehmlich des Papierstreifens, ist der Zeitersparnis 
halber erlaubt. 

Aufser den genannten Merkmalen der beiden Methoden 
zeigen dieselben noch den wesentlichen Unterschied, dafs die 
erstere eine stufenmäfsige logische Entwicklung der Elemente 
bis zur vielseitigsten Zusammensetzung derselben empfiehlt, 
während die letztere, namentlich im Körperzeichnen, auf die 
Formenelemente weniger Gewicht legt. 

Die neuen Lehrpläne der deutschen Staaten tragen den 
Fortschritten im Lehrverfahren in mehr oder weniger hohem 
Mal'se Rechnung. 

Zur Yeransclianlicliuiig des Lelirverfahrens iin Gesang- 
uiiterriclit diene die Betniclitiiiig eines Gesangcliors aus der 
Mitte des Jahrliuuderts und eines lieiitigeii. 



In seinen „Alamneumseiinnernngen" erzählt G. Wostmann 
vom Singechoi- der Krenzschnle in Dresden vor 3 bis 
4 Jahrzehnten: 

„Der ganze Siugechor der Ki'euzschule bestand ans viei^ 
undfünfzig Jnngeii. Aufser den zweiunddreifsig Alnmnen 
waren noch zweinndzwanzig da, die nicht auf dem Alnmneum 
wohnten, sondern auf Kosten ihrer Eltern in Familien nntei*- 
gebracht wai-en oder auch die Eltern selbst in der Stadt 
hatten, aber am Choinlienst teilaalimen, um freien Schul- 
unterricht zn haben. Sie hiefsen „Currendaner" .... Im allge- 
meinen wurde nicht viel geübt Von einer Übung, um zu üben, 
war nie die Rede. Von den kleinen Neulingen, die zn Ostern 
oder zu Michaeli in den Chor eintraten, galt im eigentlichen 
Sinne das Wort: «Wie die Alten sangen, so zwitschern auch 
die Jungen." Der Kautor sah bei der Aufnahme nur auf 
hübsche Stimme, „Gehör" und ein klein wenig musikalische 
Vorbildung. Irgend welchen Unterricht gab es nicht für sie, 
sie wurden mitten drunter gestellt unter die übrigen, und in 
wenigen Monaten sangen sie alles tapfer mit Der Umkreis 
dessen, was gesungen wurde, war freilich nicht grofs. Er 
bestand in der Hauptsache aus einem Bande Motetten — viel- 
leicht vierzig — und einem BändcJien Arien — vielleicht 
fünfzig — , von denen manche noch dazu nie drankamen; wie 
bald war man da herum und konnte wieder von vom an- 
fongen! Die Singestunden waren deslialb auch nicht sehr be- 
liebt, besonders wenn, wie es freiüch bisweilen vorkam, i-echt 
unmusikalische Pi-äfekten an der Spitze standen. Das Prä- 
fektenamt war uämlich ein reines Anciennitätsamt, Präfekten 
waren stets die beiden obersten Primaner des Singechors; ob 
sie besondere Beföhigung dazu hatten, danach wurde nicht 
gefragt, sie waren an der Eeihe gewesen, mnfsten also ver- 
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spräche, Atemverteilung, gar mit „Plirasierung", wovon jetzt 
so viel geschwafelt wird, belästigte uns niemand. Von den 
wohlfeilen Mätzchen, mit denen sich heute jeder lumpige Ge- 
sangverein spreizt: dem unnatürlichen Unterdrücken der un- 
betonten Silben, dem rohen Kontrast zwischen Fortissimo- 
gebrüU und Pianissimogesäusel und Ähnlichem wufste man 
damals überhaupt noch nichts. Machten wir's gut, so machten 
wir's eben von selber gut, weil es uns so gefiel, weil es uns 
so am hübschesten zu klingen schien, und weil es immer so 
gemacht worden war. Es kam vor, dals der Präfekt, wenn 
eine Motette durchgesungen war, nicht ein Sterbenswörtchen 
dazu zu sagen wufste; wir hätten sie wahrscheinlich ohne 
Probe am Sonnabend genau so gesungen — wozu also die 
Singestunde? Es gab aber doch auch musikalischere Prä- 
fekten, die die hergebrachte Aufgabe einmal etwas anders auf- 
fafsten und anfafsten, die über die oder jene Stelle einen Wink 
zu geben wufsten, sie wiederholen liefsen, hier und da 
die Stimmen einzeln singen liefsen, wohl gar — horrible 
auditu! — neue Motetten brachten, die noch nie gesungen 
worden waren, an der Klingel den unerhörten Ruf ertönen 
liefsen: „Sopran und Alt Singestunde!" und Ähnliches. Die 
erregten dann natürlich anfangs etwas Mifsvergnügen, aber 
schliefslich waren sie uns lieber als die unmusikalischen, bei 
denen alles, wie von selber, in den hergebrachten Gleisen 
trottete. — Etwas mehr zu üben und zu probieren gab es in 
den acht oder vierzehn Tagen vor Ostern, Pfingsten und Weih- 
nachten. An den drei hohen Festen waren an beiden Feier- 
tagen fast alle Gottesdienste mit Kirchenmusik ausgestattet. 
Dazu kam, dafs am Charfreitag stets ein „Oratorium" aufge- 
führt wurde — etwa Beethovens Christus am Ölberge oder 
Haydns Sieben Worte des Erlösers am Kreuze. Dazn 
mufsten doch ausnahmsweise etwas gröfsere Anstrengungen 
gemacht werden, der Kantor hielt da öfter selbst einmal eine 
Singestunde ab, wobei wir seine Geschicklichkeit, aus der 
Partitur — er hatte nie Klavieraiiszüge • — eine klangvolle, 
alles Wesentliclie ersclir)pfende Klavierbegieitung zu schafteii, 
immer aufs neue bewunderten, und endlich wurde dann eine 



gi'ofse, gewöhnticlt einen gaazen Yonnittag ansfnllende ^Musik- 
pi-obe" mit dem Stadtmusikchor abgehalten, bisweileii in der 
Kirche, oft aber auch nur im Singesaal der Schule, obwohl 
in der Kirclie die Sänger und Spieler ganz auders aufgestellt 
waren als im Saale, also sehr leicht einmal hätte „umge- 
schüttet" werden können. Es kam aber selten ein Unglück 
vor; liöchstens dafs einmal einer von den Bläsern, die auf 
dem linken Seitenchor standen und daher der zusammen- 
haltenden Gewalt der Taktstockspitze und der Blicke des 
Kantoi-s etwas weiter entrückt waren, an unrechter Stelle da- 
zwischenfahr. Freilich entsinne ich mich auch des peinlichen 
Torgangs, dafs ein Clmrsatz — ich glaube gar, es war in einem 
Charfreitagoratorium — infolge der Unsicherheit des Orchestere 
vollständig in Verwm'ung kam, der Kantor abklopfen und, 
während sich die Köpfe aller Zuhörer ängstlich nach dem 
Cliore richteten, den Satz von vom heginnen mufste." 

Am Grauen Kloster in Berlin unter Professor H. Beller- 
manns Leitung geht der Unterricht im Singen durch alle 
Klassen des Gymnasiums. Er beginnt hei den kleinen Knaben 
in der untersten Klasse mit dem Einüben von einstimmigen 
Chorälen, Liedeni.Motetten.Tonleitem, kleinen Soifeggienu.8.\v., 
an denen den Schülern die rhythmischen und harmonischen 
Verhältnisse (d. h. die verschiedenen Taktai-ten und die Ton- 
leiter mit ihren Inten'allen) erklärt werden, bei welcher Ge- 
legenheit sie auch die Noten zu erlernen haben. Ebenso wird 
ihnen auch eine Unterweisung in der richtigen Aussprache 
dex' Vokale und Konsonanten und in der Kunst, richtig Atem 
zu liolen und einen schönen wohlklingenden Ton hervorzu- 
bringen, gegeben. 

Während der beiden ersten Schuljahre (Sexta und Quinta) 
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zwei Jahren), wenn die Schüler nach Quarta versetzt werden, 
sind die musikalisch begabteren so weit vorgebildet, dafs sie 
in den allgemeinen Schulchor (in die sogenannte erste Singe- 
klasse) eintreten können. Hier werden im gemiscliten Chor 
(Sopran, Alt, Tenor und Bafs) vier- und mehrstimmige Chöre 
(Choräle, Motetten, Psalmen, auch weltliche Gesänge u.s.w.) 
geübt, die dann bei den öffentlichen Schulfeiern, und auch bei 
anderen Gesang- Aufführungen zum Vortrag gebi'acht werden 
können. — Wenn die Schüler ungefähr bis in ihr fünfzehntes 
Lebensjahr Sopran oder Alt gesungen haben, werden sie ein- 
tretenden Stimmwechsels wegen auf einige Zeit vom Singe- 
unterricht dispensiert, bis sie dann im siebzehnten oder acht- 
zehnten Lebensjahre eine männliche Stimme (Bafs oder Tenor) 
bekommen haben. Dann werden sie von neuem zur Teilnahme 
am Gesangunterricht herangezogen. Zunächst werden sie in 
einer besonderen Abteilung (zweite Singeklasso) einzeln geübt, 
bis sie so weit sicher geworden sind, dafs sie nun als Bassisten 
oder Tenoristen wieder in den Schulchor (in die erste Singe- 
klasse) eingereiht werden können. — Zu den Übungen in den 
untersten Schulklassen werden hauptsächlich die besseren Me- 
lodieen unserer evangelischen Kirchenlieder (Choräle) benutzt, 
daneben Volkslieder, Lieder von Grell, Bellermann, Reichhardt, 
Succo, Zelter u. a., ebenso Psalmen von Grell und namentlich 
die einstimmigen Motetten des genannten Meisters. — Für die 
erste Singeklasse ist reichlicher Stoff in den älteren Vokal- 
Averken von Palestrina, Orlandus, Eccard bis ins 18. Jahr- 
hundert hinein, in den Händeischen Oratorien, in den zahl- 
reichen Motetten, Psalmen, Liedern von Grell, Bellermann, 
E. Fischer, Succo u. a. vorhanden. Bei allem Singen wird 
aber der unbegleitete Gesang dem begleiteten der Selbständig- 
keit der Stimmen imd der Reinheit bei der Abstimmung und 
Einstimmung der Intervalle wegen vorgezogen. 

Schliefslich ist noch hinzuzufügen, dafs diejenigen Knaben, 
die bei ilirer Versetzung nach Quarta nicht die Reife für die 
erste Sing-eklasse liaben, in einer zweiten Singeklasse in 
Küeksiclit auf ihre schwächere musikalische Befäliigung ein- 
stiniinig (allenfalls aucli zweistimmig) weiter geübt werden, 
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bis sie bei einb'etendem Stimmwechsel ausscheiden. lu- 
z\^'ischeu lernen aber eiuige von ihnen immerhin noch so 
viel, dafs der Lehrer ilmen, wenn sie Lust und Liebe zur 
Musik zeigen, erlauben kann, in der ersten Singeklasse mit- 
zusingen. 

Unser jetziges Tarnen geht nicht viel über die Anfange 
des Jahrhunderts zurück. Gerade vor hundert Jahren, 1793, 
erschien jenes Buch, das mau nicht mit Unrecht als das „erete 
Tumbnch" zu bezeichnen pflegt, nämlich GutsJIuths Gym- 
nastik für die Jugend. Die Grundlage bildeu allerdings die 
von Basedow im Dessauer Philanthropin eingeführten gjm- 
nastischen Übungen, aber GutsMuths ging in seinem Buch 
weit über dieselben hinaus. Nicht allein was ilim die grie- 
chische Gymnastik, was eigene Erfahrung, selbständige Ver- 
suche boten, fügte er jenen Übungen hinzu, aucli militärische 
Übungen, die Lockesclien Handfertigkeits-, die Kousseauschen 
Sinnesübnngen, das Tanzen, das Schwimmen, die Spiele im 
Freien, die Wanderungen, all dieses zog GutsMuths in den 
Bereich seiner Gymnastik, wnfste er erzieheiisch für die Jugend 
zu verwei-ten. Die GutsMuthssche Gymnastik umfafst somit 
alles Fi-ühere, die körperliche Bildung der Jugend Betreffende, 
und erweitert zugleich den Blick für das Kommende. 

Sie ist nicht allein die Grundlage der deutschen erziehe- 
rischen Gymnastik geworden und geblieben, auch die päda- 
gogische Gymnastik anderer nicht deutscher Völker ist von 
ihr befruchtet worden. 

Die nach manchen Seiten hin die GutsMuthssche Gymnastik 
ergänzende und erweiternde Encyklopädie der Leibesübungen 
von Vieth führt ihre ersten Anfänge ebenfalls auf das Jahr 
1793 zurück. 

Pestalozzi lehnt dcli zwar an GutsMutlis an, aber er 
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Mädchen, mit welchem nach der Pestalozzischen Anschauung 
„die körperliche Kunstbildung" vorzunehmen ist. An eine 
Gymnastik des weiblichen Geschlechts wagte GutsMuths kaum 
zu denken, auch Jahn war sich wohl bewufst, dafs sein Turnen 
sich für die weibliche Jugend nicht eigne. 

Diese von Fr. L. Jahn geschaffene „Turnkunst" ist ebenso 
eigenartig wie ihr Schöpfer. Wohl kannte er GutsMuths und 
Vietli und nannte sie dankbar seine Vorgänger, wohl war er 
sich auch der allgemein-erzielierischen Bedeutung seines 
Turnens bewufst und sprach darüber goldene Worte, aber 
es war nicht sowohl das „pädagogische Moment", was 
das Turnen zunächst zur Geltung bringen sollte, sondern ein 
„patriotisches". 

Wie Fichte erkannte Jahn in der aufwachsenden Jugend die 
künftigen Befreier des geknechteten Vaterlandes. Sie wollte 
er zu dem Befreiungswerk in seiner Weise heranziehen, ihre 
Leiber ki'äftigend, ihren Mut stählend, zugleich die Liebe zum 
Vaterlande erweckend und pflegend, den Hafs gegen die Unter- 
drücker anstachelnd und nährend. Das Jahnsche Turnen war 
also zunächst Wehrgymnastik, wurzelnd in der nationalen 
Idee, untrennbar von dem Begriff des Vaterlandes. Es hat 
ein durchaus deutsches Gepräge und ist deutsch geblieben und 
volkstümlich geworden. Man kann Jahnsche körperliche Übun- 
gen, aber nicht Jahnsches Turnen auf andere Völker über- 
tragen. Es ist einseitiger als die Gymnastik von GutsMuths 
und Pestalozzi. Eisterer konnte und letzterer wollte sich nicht 
in das Jahnsche Turnen hineinfinden. 

Unabhängig war das Jalmsche Turnen von dem Stande 
der Eltern, von der Schule, von der Erziehungsanstalt; es 
setzte sich keine Altersgrenze, liefs sich nicht in enge Räume 
einzwängen; frei entwickelte es sich in freier Luft. Auch die 
Turnübungen erwuchsen frei und frisch aus fröhlichen, wett- 
eifernden Versuclien, an denen alle: Meister, Gesellen, Lehr- 
linge und Handlanger sich treu und redlich beteiligten. 

Als (las Yaterlcind befreit war, früher und rascher als 
man zu hoffen gewagt, — mit nur geringem Ziithun der Turner 
— ergab sich von selbst die Frage, wie das Turnen sich nun 
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weiter gestalten solle. Dem edlen Wildling ein pädagogisches 
Rflis aufzupfropfen, dasselbe von der Systematik umspinnen 
zu lassen, widerstand der ganzen Persönlichkeit Jahns. Und 
so bUeben auch die Bemülmngen, feste Ordnung und Regel 
auf dem Turnplatz einzuführen, ohne naclihaltigen Erfolg. Sie 
würden doch schliefsHchdurchgedi-ungen sein, wenn dem Turnen 
nicht so rasch durch Jahns Verhaftung 1819 und die Schliefsung 
der Turaplätze 1820 die Lebensader unterbunden worden wäre. 

Der zähen Behan-lichkeit Ernst Eiseleus, des Lieblings- 
schülers und Gehülfen Jahns, des Mitarbeitere an der „Deut- 
schen Tumkunst". gelang es, die Tradition des Turnens zu 
erhalten und seine Wiedereinführung in Prenfsen vorzubereiten. 
Männer, wie Diesterweg, Boeckh, Meineke standen ihm fördernd 
und ermutigend zui- Seite, Nach Bayern wurde H. F. Mafs- 
mann, auch ein Schüler Jahns, berufen, dem Turnen festen 
Boden zu scliaffen, in Württemberg lenkte Klumpp wieder in 
die Bahnen GutsMutlis ein, in Dessau ging A. Wei-uer seine 
eigenen, nicht unverdienstlichen Wege, in Magdeburg beleuch- 
tete Dr. Kocli die Gymnastik „aus dem Gesichtspunkt der 
Diätetik und Psychologie". Dr. Lorinser wies vom gesund- 
heitlichen Standpunkte auf die Notwendigkeit der gröfseren 
Sorge für das körperliche Gedeihen der Jugend hin. 

Endlich wai-en alle Fesseln gesprengt; die Kabinettsordre 
König Friedrich Wilhelms IV vom 6. Juni 1842 setzte die 
Leibesübungen der männlichen Jugend wieder in ihr volles Recht 
ein und löste damit den Bann, der auch in anderen deutschen 
Ländern auf dem Turnen lag. 

Wie aber sollte das Turnen nun neu gestaltet werden? Die 
ilinisterial-Veifügung vom Jahre 1844 gab für Preufsen den 
richtigen Weg an: das Turnen söllle eng an die Schule an- 
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neue Verhältnisse auch für das Turnen schuf. Es waren jetzt 
andere Bedingungen, als zu Jahns Zeit. 

So erwies sich Mafsmanns Berufung an die Spitze des 
preufsischeu Turnwesens 1843 als ein schwerer Mifsgriflf. Es 
trat vom Anbeginn der Mafsmannschen Thätigkeit ein ver- 
hängnisvoller, nicht zu überwindender Zwiespalt zwischen 
seinen Bestrebungen und den ministeriellen Anschauungen zu 
Tage. Das konnte nur lähmend auf die gedeihliche Entwicklung 
des Turnens wirken. 

Wie anders, wenn man Adolf Spiefs berufen hätte, den 
Mann, der mit Recht als der Begründer des deutschen Schul- 
turnens gepriesen wird! Spiefs, in einer auf Pestalozzischer 
Anschauung gegi'ündeten, in Pestalozzis Geiste geleiteten Er- 
ziehungsanstalt aufgewachsen, in der auch die körperlichen 
Übungen zuerst in GutsMuthsscher, später in Jahnscher Weise 
betrieben wurden, hatte in seiner Lehrerstellung in Burgdorf 
• in der Schweiz volle und ganz unbeschränkte Gelegenheit, 
das Turnen der Schüler und Schülerinnen nach seinen 
Ideen zu leiten. Das Turnen der Erwachsenen von dem der 
schulpflichtigen Jugend scheidend, stellte er letzteres mitten 
in die Schule hinein, machte es zu einer den übrigen Unter- 
richtsfächern gleichberechtigten Unterrichtsdisziplin, nahm ihm 
damit allerdings die selbständige Stellung des Jahnschen 
Turnens, erwirkte ihm aber dafür den Schutz der Schule und 
die Förderung durch dieselbe. Er machte zugleich das Turnen 
zu einem Gemeingut aller Schüler und sicherte ihm auch die 
Weiterführung in ungünstiger Jahreszeit, in einer gegen die 
Unbilden des Wetters schützenden Halle. Er gliederte die 
turnenden Schüler nach den Schulklassen, machte es daher 
möglich, dafs die Schüler von Klasse zu Klasse in gleicher 
Weise in turnerischer Fertigkeit wie in den anderen Fächern 
im Wissen und Können gefördert wurden. 

Man erkennt den gewaltigen Fortschritt gegen das Turnen 
Jahns, an doni dessen Scliüler bis zum Starrsinn fostliielten. 

Aber auch in Bezu^' auf die Art der Turnübunaen betrat 
Spiefs neue Wege. Ging das Jahnsche Turnen aus der reinen 
Empirie, aus den i)raktisclien Versuchen hervor, so baute es 
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Spiefs auf der Bewegungsniöglichkeit des meiischlichen Körpers 
auf, indem er fragte, welche Bewegungen lassen sich mit den 
einzelnen Gliedmafsen ausfuhren, wie können dieselben zu ein- 
ander in Beziehung treten, welche Übungen lassen sich in den 
Zuständen des Stehens, Gehens, Laufens, Hüpfens, Springens, 
Drehens, auf dem gewöhnlichen Boden, auf schmaler Fläche, 
an Geräten vornehmen, wie läfst sich eine j?i-öfsere Schüler- 
zahl ordnungsgemäl's gliedei-n, wie nach bestimmten Gesetzen 
gestalten und umgestalten? 

So schuf Spiefs ein ani'serordentlich ergiebiges Übungs- 
gebiet, in welches die Jalmscheu Übungen sich ganz von selbst 
am rechten Orte einreihten. Denn Spiefs wollte nicht etwa 
sein Tui-nen von dem Turnen Jalins ganz loslösen. Jahns Geist 
sollte auch sein Turnen durchdringen, die Frische und Fröhlich- 
keit des Jahnschen Turnens sollte erhalten bleiben. Auch die 
Turnspiele, die Turnfabrten sollten ihr Kecht behaupten. 

Das Spiefssche Turnen verbreitete sich besonders in Siid- 
und Mitteldeutschland und in der Schweiz, in Norddeutsch- 
land nur hier und da. In Preufsen hatte eine andere Tum- 
anschauung Platz gewonnen : die des schwedischen Gym- 
nasiai'chen P. H. Ling, welche dureh Rothst«in an der Central- 
Turnanstalt in Berlin Eingang fand. 

Diese Richtung stimmt in der Organisation des Turn- 
unterrichts und in der Betonung der Freiübungen mit der 
Spiefsschen Anscliaunng im wesentlichen überein, stand aber 
in grundsätzlichem Gegensatz zu Spiefs in Bezug auf den 
Übungsstoff, den Ling - Kothstein nicht auf der Bewegungs- 
Möglichkeit, sondern auf dem Bewegungszweck aufbauten, eine 
möglichst eingehende Kenntnis des menschlichen Körpers und 
seiner Organe der Gynniastik zu Grunde legend. Indem Roth- 
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turnen in Preufsen dann unter Leitung von Karl Euler sich 
weiter entwickelt. Von der Central-Turnanstalt zweigte sicli 
eine eigene Turnlehrer-Bildungsanstalt ab. 

In Württemberg ging 0. H. Jäger auf die griechische 
Gymnastik zurück, vereinfachte die Übungen an den* Geräten, 
betonte aber um so mehr den Lauf und den straffen Gang und 
schuf durch den von ihm in das Turnen zuerst eingeführten 
Eisenstab eine fast unerschöpfliche Fülle der kräftigendsten 
Übungen. Kein Turngerät hat eine so allgemeine Verbreitung 
erlangt, als der Jägersche Eisenstab. 

In neuerer Zeit erhoben sich besonders die Stimmen von 
tumkundigen Ärzten, aber auch von Turnlehrern gegen den 
vorherrschend gewordenen Turnbetrieb; man griff die staubigen 
Turnhallen und ebenso das übertriebene Gerätturnen als ge- 
sundheitsschädlich an. Es wurde eine Vereinfachung der Turn- 
üb äugen, gröfsere Betonung der volkstümlichen Übungen, be- 
sonders auch des Laufes verlangt, und vor allem sollte dem 
vernachlässigten Turnspiel im Freien wieder gröfsere Pflege 
zu teil werden. Man verwies auf GutsMuths und Jahn. 
Der preufsisclie Untenichtsminister Dr. von Gofsler förderte 
das Turnspiel, die Turnfahrten, das Schwimmen u.s.w. durch 
empfehlende Verordnungen; der Landtags - Abgeordnete von 
Schenckendorff veranstaltete im Verein mit anderen Kurse, in 
denen Lehrer und Lehrerinnen mit den bekanntesten Turn- 
spielen vertraut gemacht wurden, um sie dann mit der Schul- 
jugend weiter zu pflegen. 

Von hoher Bedeutung für das Schulturnen und das Tum- 
spiel wurde die im Dezember des Jahres 1890 auf Befehl 
Kaiser Wilhelms II einberufene Schulkonferenz. Man erkannte 
allseitig an, dafs noch mehr für das Turnen, d. h. für die 
körperliche Erziehung der Jugend geschehen müsse als bisher; 
dafs vor allem derselben mehr Zeit zuzuwenden und dafs auch 
dem Turnspiel neben dem Turnen eine selbständigere Stellung 
zuzuweisen sei. 

Die neuen Lelirpläne der verscliiedenen deutschen Staaten 
streben die Yerwirklicluma' dieser Anschauiinueii an. 

Einen Überblick über die frülier und jetzt im 
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Gebrauch befindlichen Lehrmittel für die einzelnen 
Untenichtsgegenstände gewähren u. a.: eine für die Fächer 
der alten Sprachen, der Religion und Geschichte von Di- 
rektor Kubier besorgte Zusammenstellung in „L. Wiese, Das 
höhere Schulwesen in Preufsen Bd. 11 1869 S. 654—699;« — 
ein „Verzeichnis der im Jahre 1890 an den höheren Lehr- 
anstalten Preufsens benutzten Schulbücher. Berlin, Hertz;" — 
die vom bayerischen Unterrichtsministerium veröffentlichten 
Listen der von ihm empfohlenen Lehrmittel. Der Brauch, dafs 
die Aufsichtsbehörde eine solche Liste zur Auswahl aufstellt, 
steht in Deutschland nur vereinzelt da, die Regel bildet es 
bei der Einführung von Lehrmitteln, dafs die einzelnen 
Schulen darauf bezügliche Anträge an die Behörde richten. 



Nach Abschlufs unserer Darstellung ist die 1891 vor- 
behaltene Bekanntmachung, die Lehr- und Prüfungs- 
ordnung für die Sächsischen Gymnasien betreffend, 
(28. Januar 1893) erschienen. Die Abweichungen von den 
oben S. 129 und S. 140 f. angegebenen vorläufigen Be- 
stimmungen sind folgende: 

Geschichte und Erdkunde haben 28, Physik und Natur- 
beschreibung 16 Wochenstunden erhalten. Gute Gesamt- 
leistungen in einzelnen Fächern können vom mündlichen Teil 
der Reifeprüfung in ebendenselben befreien. Nicht genügende 
Gesamtleistungen im Deutschen sind unausgleichbar. 
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• 

396 

• 
• 


2 036 522 

• 
• ■ 


• 

26449 

• 
• 


• 

237 

• 
• 




804 


10,81 


0,07 


J^J3 


1 

• 


• 


• 




76 


'4 


19 


,13 


0, 


16 


4,31 




• 


• 


• 





18(3:3, 
1 ovaiig-. Scliiilcr auf KIT 



1 katliul. 
1 jü.l. 



Jt^ 



ISl^O. 

Jos evaiiii". Eimvolmcv 

IST katliol. ,, 

IT jiid. 









10 
















Baden. 










Art der Sdmliai 






Fre.i 


uen. 










1 


I". 


Ib. 1 II-v. 


IIb. 


in>». 


HR 


IV. 


V. 


TL 


«rimiasial- I^^^ 


15 


141 


101 


233 


253 


301 


3Ö1 


401 


484 


5» 


Anstnlteii ^^ggp 


10 


3&1 


390 


410 


Ö55 


5tG 


022 


642 


608 


554 


aeal-AnstaUen 1^^^ 


^4 








50 


142 


345 


602 


628 


551 


mit Latein Ijgno 


20 


19 


■m 


75 


245 


309 


6ü2 


075 


725 


7^ 


Eeal-AnstRlten f ^^ 






















üline Latein j^gg^, 


(5 


. 




40 257 


337 


401 


519 


537 


B-2-2 


lfm 


~ 


141 


104 


233 


303 


443 


730 


993 


1113 


1103 


% <ler 






















GeaamtfreqTienz 
^'- 1890 




2,6973437 


4,457 


3,795 


8,474 


14,078 


18,994 


21,370 


2i,om 


48 


373 1 435 


531 


1057 


1192 


1575 


1836 


1770 


1818 


% der 




1 
















Gesftintfreiiiienz 


. 


S,SS3^i,l09\5,015\9S<8i 


11,359 


14,877 


17,342 


16,719 


17.17! 


^^^^^^1 



11 



Baden. 













Gesamt- 


1 Schule 


i 1 Schü- 
ler 








Konfession 




bevölke- 
rung des 


1 
auf Seelen der 


Bemerkungen 


Gesamt 


evang. 


knth. 


Diss. 


jüd. 


Staats 


Bevölkerung 




3007 


! 

1284 


1568 


5 


150 


1 369 291* 


91286 


455 


♦Volkszählung von 1S61. 


4593 


2092 


2089 


8 


404 


1 657 867 t 


103 617 


361 


t Volkszählung von 1890. 


2 221 


1030 


916 


3 


272 


• 


57 054 


617 


m 


3 381 


1732 


1246 


5 


398 


• 


6S 764 


490 


An 13 Schulen ist Latein 
nur fakultativ. 


• 

2 613 


• 

1333 


• 

952 


• 

9 


• 

319 


• 

• 


• 

276 311 


• 

634 




5 228 


i 
2 314 


2484 


• 8 


422 


1 369 291 


35110 


262 




100 


U,262 


47,513 


0,153 


8,072 


• 


• 


• 




10 587 


5157 


4287 


22 


1121 


1 657 867 


34539 


157 




100 


48,711 


40,493 


0,J208 


10,588 


• 


^ 


• 





Volkszählung 1890 evang. Einw. 597 518 1 evang. Schüler anf 116 evang. Einw. 

kath. „ 1 028 119 1 kath. „ „ 240 kath. 

jüd. „ 26 735 1 jüd. „ „ 24 jüd. 



Ororsherzogtam Mecklenburg-Schwerin. 



Art Jcv Sclmleii 












F r 


e q n 


... 










U. 


11.. 


U'^. 


ni..|m^ 


IUI-. 


IV. 


V. \ VI. 


G™mt 


Oyn,„.„i.|. 1'» 


, 


42 


71 


41) 


88 


DD 


130 


27Ö 


313 


262 


1340 


A„„„l« |,„ 


7 


00 


108 


137 


1G5 


18i 


188 


IDl 


103 


17S 


1432 


Real-Aiistalteu 1^^*'^ 


5 






14 


46 


75 


94 


119 


142 


147 


837 


„«. La.dn \,„ 


a 


30 


36 


70 


153 


aa 


218 


230 


246 


177 


1407 


R„l-An.M..„ J>™ 


5 




13 


23 


36 


27 


44 


6. 






195 


Cime Lntchi |j^q 


2 








30 


63 


02 


IIT 


13D 


lS-2 


672 


1803 
J Gesouitfrcqueius 


15 


42 

5,0 


81 80 
3,7 1 J,0 


170 


201 2U 

9,S \lS,l 


417 

ao.5 




429 
19,r 


2178 


18 


iii) 


14412^ 


mi 440 628 


»17 


578 


485 


3101 


Gc-nmtiVc'iuoiiz 




.S.5 


4,3 


G,0 


10,ö 


12,9 


ts,n 


ir,.i 


17.0 


u,a 





15 



Grorsherzogtum Mecklenburg-Schwerin. 













1 Schule 


1 Schü- ' 




evang. 


[Konfession 

kathol. Dissid. 


jüdisch 


Gesamt- 
bevölkerung 
des Staats 


auf Seelen der 
Bevölkerung 


Bemerkungen 


• 


• 




• 


516 039 


109 328 


406 


Konfession nicht zu bestimmen. 


1378 


11 




33 


578342 


82 620 


407 




• 


• 




• 


546639 


109 328 


858 


Konfession nicht zu bestimmen. 


1372 


5 




30 


578342 


64260 


411 




• 

5G0 


• 

2 


1 


• 

9 


546 639 
578 342 


273 319 
289 171 


2803 
1011 


Konfession nicht zw bestimmen. 
V und VI mit dem Gymnasium 
vereinigt. 

1 

1 


• 
• 

3310 


• 
• 

18 


• 
• 

1 


• 
• 

72 




• 
• 
• 


• 
• 
• 




97,3 


Oß 


Ofi 


2,1 




• 


• 





1890. 
1 evang*. Schüler auf 173 evang. Einwohner. 
1 kath. „ „ 2-20 kath. 

1 jiUl. „ „ 33 jüd. „ 



Grofsherzogtum Saohsen. 





An der Scluileii 






F rcqn en z 








1 


la. Ib. |II» 


IP. 


III". 1 Illb. 


IV. 


V. 


VI. 


QesBinl 


Gj-iniiiisial- 1^^"^ 


2 


Si 


:i2 


39 


31 


41 


39 


43 


47 


41 


337 


Äiistalleii lisöO 


3 

1 


52 


55 
4 


80 
i1 


93 
13 


85 


100 


93 

27 


101 
32 


70 
15 


735 


Rcal-Aiistalteii l^^**^ 


■ aj 


131 


mit Latein ^^g^o 


'2 


10 


20 


81 


05 


Ö8 


73 


»5 


80 


78 


510 


Eeal-Auetaltcn F^"^ 


2 








28 


40 


53 


73 


05 


20 


27D 




Ime Lntein liann 


4 








71 


Ö7 


114 


Hfl 


74 


m 


555 




lSfl3 


5 


S4 


30 


4<5 


72 


02 


104 


143 


14t 


711 


747 




^ der 
























Sa. 


Gesaintfreqnenii 




i,J5 


4,S2 


ÖJC 


0,04 


13,32 


I3M2 


10,14 


ltt,'JS 


10,17 


100 




1800 


ö 


ÖiS 


81 


11) 


229 


240 


2B3 


304 


255 


931 


ISOfi 




Ji der 


























Gesamtfreqnenz 




3,4^ 


4,49 


ö,iJ 


iS,GS 


«.an 


ia,22 


/ff,«.? 


14,t2 


l'J,79 


100 



Grorsherzogtum Mecklenburg-Schwerin. 













1 Schule 


1 Schü- 




Konfe 

evaiig. katliol. 


ssion 

Dissid. 


jüdisch 


Gesamt- 
bevölkerung 
des Staats 


auf Seelen der 
Bevölkerung 


Bemerkungen 


• 


• 




• 


546 039 


109 328 


406 


Konfession nicht zii bestimmen. 


1378 


11 




33 


578342 


82 620 


407 




• 


• 




• 


646639 


109 328 


858 


Konfession nicht zu bestimmen. 


1372 


5 




30 


578342 


64260 


411 




• 

560 


• 

2 


1 


• 

9 


546 639 
578342 


273 319 
289 171 


280;3 
1011 


Konfession nicht zii bestimmen. 
V lind VI mit dem Gymnasium 
1 vereinigt. 


■ 

3310 


• 

• 

18 


• 
• 

1 


• 
• 

72 


• 
• 


• 
• 
• 


• 
• 
• 




97,S 


0,6 


0,0 


2,1 


■ 


• 


• 





1890. 
1 evaiig". Schüler auf 173 evaiig. Eiuwolmer, 



1 kath. 
1 jüd. 



2-JO kath. 
.,.] jiid. 



18 



Grofsherzogtum Mecklenburg*-Strelitz. 



Art der Schulen 








F r e q u 


L e n z 








3 

08 
ES] 


la. 


Ib. 


IIa 


IIb. 


Illa. 


Illb. 


IV. 


V. 


VL 


Qesamt 


Gymnasial- 
Anstalten 


1863 
1890 


3 
3 


35 
67 


43 
97 


91 
129 


111 
77- 


95 
96 


67 
99 


442 
565 


Real-Anstalten (^^^ 
mit Latein |i890 


2 
2 


• 
• 


36 
32 


68 
56 


96 

78 


• 
21 


• 
27 


200 
214 


R 


eal- Anstalten 1^^^^ 
ohne Latein ligöO 


• 

• 


• 

• 


• 
• 


• 
• 


• 
• 


• 
• 


• 
• 


• 

• 




5 

• 






159 

24,77 


207 
32,24 


95 

14^80 


67 

10,44 




Sa. 


1863 
% der 
Gesamtfrequenz 


35 

5,45 


~79^ 
12, SO 


642 

• 




% der 
Gesamtfreque 


1890 
nz 


5 

• 


& 
8,6 


7 

W 


129 
16,55 


185 
23,75 


155 
19,90 


117 
15^02 


126 

16,18 


779 

• 



19 



Grorsherzogtum Mecklenburg-Strelitz. 



Konfession 



evang. kathol. Dissid. jüdisch 



Gesamt- 

bovölkorung 

des Staats 



1 Schule 



1 Schü- 
ler 



auf Seelen der 
Bevölkerung 



Bemerkungen 



436 


2 


515 


2 


199 


• 


212 


1 



4 

18 



99060 
97 959 



99 060 
97 959 



33 020 
32 653 



49 530 
48979 



224 
173 



495 
458 



635 


2 


98,91 


0,-31 


757 


3 


97,18 


0y38 



0,78 



19 

2,44 



1890. 
1 evang. Schüler auf 128 evang. Einwohner. 
1 kath. „ „ 218 kath. „ 

1 jttd. „ «20 jttd. 



GrofsherKogtam Oldenburg. 





Art der Sclmleii 












F r e q u 


e 11 K 










i 


K I v>. |ikI IIb. |in.,iini'.i iv. | v. 


VI. 


OWBmt 


OTiuiiasinl- 1'^^ 


4 


1 

51 


öl 


1 


107 


90 


79 


JSÖ 


Anaialten liHöO 


5 


63 


oa 


ßO 


113 


13S 148 


07 


HO 


81 


011 


Henl-Aiistalten 1^^^ 


1 




8 




3U 


3Ö 




74 


mitUtein \^^^ 
























l 


10 


2* 


4Ö 


37 


aa 


■iÜ 


180 


ohne Latein jjg^ 


•i 


7 


3-2 1 30 


70 j 83 


88 


78 


87 


490 




1803 
ji der 


G 


n 


öÖ Tü^i 


IGä 


149 


.05 


7m 


S-i 


Qesamtfrequenz 




9,60 


15,0.5 1 55 Oö 


Sl,93äO,16-14,SI 






1890 
Ji der 


7 


13G 


121 152 2U 311 

1 1 


185 Ifll 


1C8 


1401 




(reaamtfVequetiz 




9, 


u 


S,G5 


1Ü,S5 


15^7.1(i,4!> 


13^013,83' U,!)0 





Grofsherzogtum Oldenburg. 



evang. 


Kioufession 

katliol. Dissid. 


jüdisch 


Gesamt- 

bevölkerung 

des Staats 


•1 Schule ^\^^' 

, auf Seelen der 
Bevölkerung 

i 


Bemerkungen 










298 528 
354968 


74 632 
70993 


615 
390 


Als Bevölkerungszififer ist das 
Mittel aus den Ergebnissen der 
Zählung vom Dez. 1861 (295 242) 
und vom Dez. 1864 (301 862) ange- 
nommen. 










• 
• 


t 
I 

i 
1 


• 
• 


Das jetzige Gymnasium in 
Birkenfeld bestandaus 8 Klassen, 
in welchen neben realem auch 
Gymnasialunterricht gegeben 
wurde. 










298 528 


; 298 528 


1658 


Wegen der Bevölkemngsziffer 
siehe oben. 


459 


11 




20 


354968 


i 177 484 

1 


725 




• 


• 




• 


298528 


49 755 


404 




• 
• 


• 

• 




• 
• 


• 
354968 


• 
50 709 


• 

296 




• 


■ 




• 


• 


• 


• 





Hersogtum Braunschweig. 



An der Schulen 



Frequenz 







^ 


,.. 


Ib. 


IIa. 


II'>. 


III". 


IUI'. 


IV. 


V. 


VI. 


GM.imt 


«,m„.Al. I'»'ä 




7(5 


20 


101 


27 


131 


43 


170 


114 


89 


777 


Aiuulten \^^ 




113 


102 


Ul 


2« 


200 


212 


235 


230 


227 


1719 


,i„l.A.....,.u 1'«' 




























13 




7 


31 


59 


02 


63 


60 


40 


338 


Rcal-Auslalteii 1^**^^ 
olmeLatei» \,^^ 




29 
122 




48 
170 


45 


7Ü 

209 


103 


87 

303 


87 
289 


52 

255 


379 
1502 


Sa. 


1803 
S der 
Gesamtfrefiueiiz 




IOC 


38 
3,SS 


149 

12,89 


27 
2,33 


207 
1?,!)1 


43 257 

3,7S 22,23 


201 

17,39 


141 
12.20 


1160 

too 


1890 
^ der 
GeMmtfreqneuz 




CSS 


102 

3^2 


327 
9,M 


323 
8,9S 


634 
U,7b 


377 
1042 


001 


&ä5 
IMC 


6-22 
14.42 


3619 
lOO 



Herzog^mn Braunschweig. 



Konfession 

evang. kathol. Dissid. 


jüdisch 


Gesamt- 
bevölkerung 
des Staats 


1 Schule ISchü- 

auf Seelen der 
Bevölkerung 


Bemerkungen 


750 


9 


• 


18 


292 708 


58^47 


377 




1674 


18 


• 


27 


403778 


67 296 


235 




• 

325 


• 
4 


• 

1 


• 

8 


• 

403 773 


• 

403 773 


• 

1195 




280 


• 


• 


99 


292 708 


146 354 


772 




1302 

1 


16 


• 


2M 


403 773 


57 682 


252 




1030 


' 9 


• 


117 


292 708 


41815 


267 




89,10 


0,78 


• 


10,12 


• 


• 


• 




3301 


38 


1 


279 


403 773 


28&il 


112 




91,21 


1,05 


0,03 


7,71 


• 


• 


• 





1890. 
1 evaiig. Sdiüler anf 117 evaiig Einwohner. 
1 katli. „ ^ 482 kath. „ 

1 jtid. „ „ jiid. 



24 



Herzog^tam Sachsen-Meiningen. 



Art der Schnlen 


1 
1 


i 








F r ( 


B q u 


e n z 










11 


la. 


Il>. 


IIa. 


Hb.' 


Illa. 

.. — 


Illb. 


IV. 


V. 


VI. 


Gesamt 


ÖA-mnasial- l^^^ 


2 

1 


u 


13 


17 


18 


14 


14 


65 


54 


44 


• 253 


Anstalten (^^ 


2 


20 


12 


19 


22 


38 


30 


44 


52 


49 


286 


Re4il-Anstalten (^^^ 


2 


7 


8 


22 


23 


29 


30 


85 


26 


• 


230 


mit Latein 11890 


2 


11 


9 


12 


33 


30 


48 


42 


70 


64 


319 


Real-Anstalten (^^^ 


• 


• 


• 


• 


• 


• 


• 


• 


• 


• 


• 


ohne Latein jiggo 


1 


• 


11 


• 


21 


• 


27 


57 


53 


34 


203 




r 1863 


4 


21 


21 


39 


41 


43 


44 


150 


80 


44 


483 


Sa. 


% der 
Gesamtfreqnenz 

1890 


• 

5 ' 


1 
4 

r 

,31 


4 
32 


8 
31 


9 
76 


9 
68 


9 
105 


31 
143 


17 
175 


9 
147 


100 

808 




% der 
Gresamtfreqnenz 


• 


1 
4 


4 


4 


9 


8 


13 


18 


J^2 


18 


100 



25 



Herzogtum Sachsen-Meiningen. 



evang. 


Konfession 

kathol. Dissid. jüdisch 


Gesamt- 

bevölkenmg 

des Staats 


1 Schule ^Sc^ü- 

auf Seelen der 
Bevölkerung 


Bemerkungen 


247 


• 




6 


177 836 


88 918 


703 


• 


261 


2 




23 


223 832 


111 916 


783 




223 


• 




7 


• 


88918 


773 




305 


1 




13 


• 


111 916 


702 




• 

203 


• 




• 

• 


• 

• 


• 
223 832 


• 
1103 




470 


• 




13 


177 836 


1 

44459 


368 




97 


• 




3 


• 


• 


• 




769 


3 




36 


223832 


44766 


277 




95 


1 




4 


• 


• 


• 





1890: 
1 evang. Schtller auf 285 evang. Einwohner. 
1 kath. „ „ 930 kath. 

Ijüd. , „ 43jtid. 



Herzogtum Saohsen-AUenbuTg. 



Alt der Schuleu 


ä 
^ 


I". 


V: 


IIa. 


IIb. 


F r 
III«. 


eqn 
Illb. 


IV. 


V. 


VI. 


Qewnl 




1 

2 

1 
1 










3 
CO 

22 
16 


l 

8a 

19 


32 

09 

48 
20 


12 
Gl 

14 


41 

38 
9 




Wymuflswl- I*^"^ 
Anstalten j^gao 

Keal-Anataltflii ^^^ 
mit Latein ^jg^g 

Eeal-Aiistnlton J^^^ 
ohne Latein |jggo 


2 

28 


1 
4i 


47 


64 

10 
27 


1*2 
506 

193 

Ift'. 




1803 
% der 
Gesaratfreqtieiiz 

1890 




- 1 - 




. 




26§^ 


9^g 


U'""' 




Sa. 


17 
^3SS 


.MW 


5 

.fiSfl 


11 


100 



27 



Herzogtum Sachsen-Altenburg. 







1 Schule 


1 Schü- 
ler 




t:^ i> * 


Gesamt- 






Konfession 


bevölkenmg 
des Staats 


auf Seelen der 
Bevölkerung 


Bemerkungen 


evang. kathol. Dissid. jüdisch 








122 


• 


• 


• 


139062 


139 062 


1139 


Erst seit Ostern 1875 bestehen 
zwei Vollgymnasien im Herzog- 
tum : das herzogliche Friedrichs- 
gymnasium in Altenburg und 
(las herzogliche Christian sgym- 
nasium in Eisenberg. Letzteres 


505 


1 


• 


• 


170 864 


85432 


337 












































ging aus dem früheren Lyceum 
















hervor, welches nach Organisa- 
















tion und Lehrverfassung nur bis 
















zur Tertia eines Gymnasiums 
entwickelt war, und erst seit 


















, 












Ostern 1871 zum Progymnasium 
(Gymnasium ohne die Prima) er- 
hoben wurde. Im Jahre 18® fre- 












































quentierten das Lyceum 103 evan- 
















gelische Schüler, von denen 15 in 
Tertia, 82 in Quarta und Quinta, 






























und 56 in Sexta safsen. 

















Die Anstalt ist erst 1878 er- 








9 








öffnet worden. 


192 


1 


• 


• 


• 


170 864 


885 




• 


• 




• 




• 


• 


Die Anstalt besteht erst seit 
Michaeli 18(57. 


102 


1 




2 




170 864 


833 




• 

100 


• 

• 




• 
• 




• 
• 


• 
• 




• 

99,378 


• 

0,373 




• 

0,M9 




• 
• 


• 
• 





1890. 
1 evang'. Scliüler auf 182 evang. Einwohner 
1 karli. „ ., 697 katli. 

1 jiid. „ „ L>2 jü<L 



28 



Herzogtum Sachsen-Coburg. 



Art der Schulen 






Frequenz 



la Ib. lila. Illb. Illla .llllb. IV. V. VI. Gesamt 



Gymnasial- 
Anstalten 



Real-Anstalten 
mit Latein 



Real-Anstalten 
ohne Latein 



{ 



1863 
11890 

|1863 
11890 

1833 
1890 



1 
1 

1 
1 



Sa. < 



1863 
% der 
Gesamtfrequenz 

1890 
% der 
Gesamtfrequenz 



Herzogl. Gymnasium Casimirianum in Coburg 



13 
20 I 30 



18 
20 I 31 




13 
45 



19 
49 



17 
41 



Herzogl. Realschule (Ernestinum) in Coburg 



99 



28 



16 



32 



38 



44 

61 



54 

50 



17 

5ß6 
20 30 



40 
13 J9 



24 



59 



3,56,5,S4\ d,J27 10,50 



35 
1J2,07 



63 
11,J21 



82 
14,59 



57 

19,66 

106 



73 

25,17 

99 



51 

38 



18,86 17fil 



68 
23,45 

79 
14.06 



99 
311 

191 
251 



290 
100 
562 
100 



28a 



Herzogtum Sachsen-Coburg. 











1 

! 1 Schule 


1 Schü- 
ler 


1 
i 








Gesnint- 


i 




1 




Konfession 




"bcvülkcrung 
des Staats 


1 
1 

auf Seelen der 
Bevölkerung 


V) e m e r k u n g c n 


ng. 


katliol. i Disdi«l. 


jivUscli 










1 


5 


2 


• 

altkatli. 


1 


1 

1 47 G48 

1 


t 

I 

• 


■ 

• 


1 
1 
! 


l 


10 


1 


19 


51) 287 


• 


• 




1 


o 




2 


47G48 






Pie Herzog!. Realschule war 
l)is Ostern lS70 \ollau8talt mit 






. 




i 




















fakultativem Latein, von Ostern 


j 


7 




11 


59287 


• 


• 


; 1870 bis Ostern 1892 als lloal- 

1 progymnasium mit obligator. 

Latein eingerichtet. Seit Ostern 

! 1802 ist sie in der Urawandlimg 














« 


















• 




• 


• 


• 


• 


in eine lat einlöse Real- bezw. 




• 




• 


• 


• 


• 


Oberrealschule begriffen. 









• 3 


• 47 648 


23 8-24 


•1()4 




'0 


2,4:1 




l,Oi 


• 


• 


• 




4 


17 


1 


30 


59 287 


29 044 


106 




iß 


3fi2 


0,18 


5,34 


• 


• 


• 





1 evang. Sclitiler auf 112 craiig. Einwohner. 
1 kath. „ «77 kath. „ 

1 jüd. „ „ 7 jücl. 



29 



Herzogtum Sachsen-Ootha. 



Art' der Schuleu 



1 ^ 
! ^ 



Frequenz 



la ! Ib. IIa. i IIb. Illa. Iir». IV. V. VI. Gesamt 



Gymiiasial- 
Anstalten 



Real-Anstalteu 
mit Lateiu 



1868 1 
1890 1 



|1863 1 
11890 1 



Real-Aiistalten )^^^^ 
ohne Latein |icoo 



1868 
1890 



1 
1 



Herzogl. Gynmasium Emestinum in Gotha. 



24 
42 



37 
70 



62 
99 



88 
48 



93 
40 



57 

41 



361 
340 



Herzogl. Realschule und Progymnasium Gleichense in Ohrdrut 

43 



16 
9 



38 
16 



20 



42 
22 



Städtische Realschule in Gotha. 



12 
29 



99 
119 



133 
92 



109 
99 



42 
24 

143 

83 



176 
91 

496 
422 



Höhere Handelslehr-Anstalt in Gotha. 






11 



23 



16 



50 



Sa. < 



1868 
% der 
Gesamtfrequenz 

1890 
% der 
. Gesamtfrequenz 



24 

42 

4,63 



65 
119 

isas 



194 



264 ! 244 



18,78 25,56 



257 

28,46 



176 
1949 



242 



23,62 23 J3 



161 
17,83 



148 
16.39 



1033 
100 
903 
100 



29a 



Herzogtum Saohsen-Ootha. 



Konfession 

evang. kathol. Dissid. jüdisch 


Gesamt- 
bevölkerung 
des Staats 


1 Schule lS^*i- 

auf Seelen der 
Bevölkerung 


Bemerkungen 


347 
327 

176 
90 

495 
395 

• 
47 


2 
2 

• 
1 

• 

7 

• 

• 


2 

• 
• 


12 
11 

• 
• 

1 

18 

• 
3 


• 
• 

• 
• 

• 

• 

• 

• 


• 
• 

• 
• 

• 

• 

• 

• 




• 

Neben den hier verzeichneten 
öffentlichen höheren Lehranstal- 
ten besteht die Anstalt Schnepfen- 
thal, welche etwa 80 Schüler zählt 
und bis zum Eintritt in die Uli 
eines H.Ö. oder R. ö. vorbe- 
reitet. 


1018 

98,55 

859 

95,13 


2 
0,19 
10 
1,11 


• 
• 

2 
0,JSJ2 


13 
1,26 

32 
3,54 


115180 

• 
147 226 

• 


38 393 

• 

3C806 

• 


111,5 

• 

163 

• 





1890. 
1 evang. Schüler auf 168,5 evang. Einwohner. 
1 kath. „ „ 160 kath. 

1 jüd. „ „ 10,5 jüd. 



i 



Herzogtum Sachsen-Coburg. 



Art der Schulen 


r,e,u.,.. 






1 


K 1 Ib. 1 IIa. 1 IIb. 1 in«. ! nri.. | iv. | v. j vi. 


G«amt 






Herzog). Gj-inunsimn Caslniiriaimm in Coburg 


Gvmnaml- J*^''^ 




13 18 10 13 19 17 
20 1 3ü 20 1 31 31 1 4i 45 JO 41 


09 
311 






Herzogl. Realscliiüe (Eniestiuum) in Coburg 


Real-Anstaken J'^'' 




"1" 


22 ' 


18 


44 


54 


51 


191 


mit. LaKm \^f^^ 








4 


28 


32 


38 


61 


50 


m 


251 


Real-Aiistalteu J^^'''^ 
oliiip Liiieiu ^jgg(j 
























1BG3 
^ der 
Geäftinlfret|uenz 




-r 

S,S5 


40 
13.79 


35 
12 07 


57 


T3 
55,17 


G8 
53,rfä 


200 
100 


1890 
S der 
Gesaintfreqnenz 




3.56 


30 
3,34 


24 
4,ä7 


69 

10,50 


03 
11.21 


62 

U,5S 


loa 

/S,S6 


OS 
i7ßl 


79 

UM 


662 
100 



Herzogtum Sachsen-Coburg. 













1 Schul. 


l.StUü. 
Icr 




Kaute 


l>iR«iiL jjivlixuU 


BBvaibPtHiin 


lJe>HcrkHuscii 


Oü 


2 




1 


47(11'! 




. 




2S1 


10 


nll.kntb 

1 


10 


r,»=s, 








löl 


5 




2 


47 «48 






Sie Heisoel. B«ab<'IiDle wnr 


23;! 


7 




11 


M287 




■ 




■2ho 


7 






"47G4H 


23S-il 


■iiu 




96,r>5 


S,41 




1,04 










514 


17 


1 


30 


ÖS) 2197 


■211 0J4 


lOG 




91,46 


3ß3 


0,18 


5,5i 




. 







1 evaiig. ScliiilPi' mf 112 ovniiff. Kiüwolnior. 
1 knth. „ ,77 kntli. 

1 jtiil. „ , 7 jua. 



29 



Herzogtum Sachsen-Ootha. 



Art der Schulen 



c5 



Frequenz 



la. I Ib. IIa i IIb. ; Illa. IHb. IV. V. VI. 



G esumt 



Gymnasial- 
Anstalten 



1863 
1890 



1 
1 



Herzoffl. övmnasium Ernestinum in Gotha. 



lieal-Anstalten 
mit Latein 



{ 



24 
42 



37 



70 



62 
99 



88 
48 



93 
40 



Oi 



41 



361 
340 



1863 ; 1 



1890 



Real-Anatalten l^^^ 
ohne Latein |icoo 



Herzogl. Realschule und Progyninasium Gleichense in Ohrdruf. 



1 
1 



1863 
1890 



i 1 
' I 



9 



33 
16 



43 
20 



42 
22 



42 
24 



Stüdtische Realschule in Gotha. 






12 

29 



99 
119 



133 



109 



92 99 



143 

83 



176 
91 

496 
422 



Hrdiere Handelslehr-Anstalt in Gotha. 



11 



23 



16 



50 



Sa. < 



1863 
% der 
Gesamtfrequenz 

1890 
% der 
. Gesamtfrequenz 



3 


! 24 

1 


• 


2,32 


4 


42 


• 


4fio 



65 
6,29 
119 
13,18 



194 



264 244 



242 



18,78 25,56 23,62 2343 



257 

28,46 



176 
19,49 



161 



148 



17,83 16,39 



1033 
100 
903 
100 



HersogfeüBi SftdiiMn-Ooflia. 



-■5- ■»■■-• 



evang. 


• 

Koüfessiaii 

kathoL Dissid. 


jüdisch 


Gtosami- 

bevölkenmg 

des Staats 


1 fk^hul« ^^^ 

t 

•ofSMiaid«, Bemerkmige« 

Bevölksnmg 


347 
827 


« 

2 
2 


• 
• 


12 
11 


• 


• 
• 






• 

Heben den hier Teandtobneten 
dffentiiehen höheren Ldiranstalp 
tenbertehtdieAnstaltSehnepftn- 
thal, welehe e^aSOSohülerSttlt 
nnd 1^ snm Eintritt in die ÜU 
eines H.G. oder B.a. voibe- 
reit«!. 


176 


• 


• 


• 




• 






• 


00 


1 


• 


• 




• 






•• * 


405 


• 


• 


1 




• 






• 


395 


7 


2 


18 




• 
* 






■ 


• 


• 


• 


• 


. . 


** • 

• 








47 


« 


* 


8 




• * 






... ■ ..^ .. - - 


1018 


2 


• 


13 


116180 


88303 


111^1 • 


98,5$ 


0Ji9 


• 


1,26 


• 


• 


• 




859 


10 


2 


32 


147 226 


86806 


163 




95,13 


m 


0,22 


3,54 


• 


• 


< 


1 


• 



1890. 
1 ev.iiig. Schüler auf 168,5 evang. Einwohner. 
1 kath. „ „ 160 kath. „ 

1 jüd. „ „ 10,5 jüd. „ 



Herzogtum Anhalt. 





Art .1er Scliiilen ■ 












F r 


eq u 


cnz 










3 


I". Ib. IIu. 


IIb. [ lllft. 


III1>. 


IV. 1 V. 1 VI. 


(ioüiimt 


Ostmi: 


4 


W\~ 


71 


Ift! 


121 


131 


201 


20J 


1S5 


1121 


GvmiiJiwial- .u,^ 
Äiiatalten ^^^ 


■1 


43 


C7 


00 


1-j;; 


127 


130 


l.'i8 


134 


137 


004 


lSß-2 


4 
4 


38 


Gl 


85 


1-21 
5! 


iiri 

40 


124 
74 


14Ü 
120 


1)0 


IriO 
85 


IMÖ 


ly*) 


.- 


4S) 


mit Latein ^'^^ 


3 


4 


15 




:a 


W 


03 




70 


QO 


403 


IHW 


'' 


Jl 


15 


20 


lii 


(iü 


7(i 


00 


02 


62 


4ii4 


|1S83 
























llenl- All stall eil l.öin 
ohue Lateiu j^''''" 


1 








10 


yo 


■XI 


34 


50 


31 


193 


'lB02 


1 








Iß 


21 


ao 


30 


37 


31 


1S3 






■ ■ 




















% der 
Geaamtfregiicnz 




6,8'J 


3^3 


9A7 


io.wo 


t3,73 


äÖ^O 


18,33 


16,77 




Sa. 


1800 
^ der 
Gesiimtfre(|iieiiz 


■ 


9,90 A,U 


3i93 


1 
1S,04 12.05 


16,17 


is.ar 


IßfiS 


14,45 






1803 
)i der 
Geaanitfrequeni 




3,0H 


iM 


6,59 


12.62 


w,e5 


15,00 


15,57 


14,56 


15.82 





Henogtnm Anluhlt. 



Kauf essiou 

;, kntlial. Slnid. jüdigrli 



»nf SeoIeD der 




1 eTaiig. Schiller auf 153 evnng. Einwohner 
1 katli. , , 373 kath. 

1 jttd. . , 31 jild. 



32 



Fürstentum Schwarzburg-Rudolst adt. 



















F r 


e u e n 


z 






Art der Schulen 




• 












N 1 


la. 


Ib. 


IIa 


IIb. 


Illa. 1 Illb. 


IV. i V. VI. 


Gesamt 


Gvmnasial- 


1863 


1 
1 


i 19 


~l5 


23 


30 


42 


20 


147 


Änstalteu 


1890 


1 : 


8 

I 


30 


24 


27 


36 


26 


151 


Real-Aiistalten ^^^ 


2 


• 


24 


47 


15 


14 


18 


118 


init Latein liS90 

> 


3 


• 


42 


GS 


42 


43 


34 


229 


Real-Anstalten F^^^ 


• 


• 


• 


• 


• 


• 


• 


• 


{ 


}hne Latein li^oo 


• 


• 


• 


• 


• 


• 


• 


• 




3 


10 


1 


70 


45 50 


38 




f 18G:i 


61 


265 




% der 










• 








Gesanitfrequenz 


• 


, 7,17 


13,96 


26,42 


16.9S 21,13 14,34 


• 


Sa. 




1 


1 
















1890 


4 


8 


72 


02 


m 


79 


60 


380 




% der 




















Gesamt fr eqiK 


3nz 


• 


2,11 


18,94 


24,21 


18,16 


20,79 


lo,79 


• 



Fürstentum Schwarzburgf-Rudolstadt. 





Kaufe 

evnng. j kathol. 


DiaaitL 


jMiath 


bevölkern ng 


nuf Saelen iler 
BevtilkpruDg 


B c tu e ]' k n 11 ^^ e 11 


¥ 


147 

149 

117 












71913 

85003 

71013 
83S03 


71013 

Ksas 

Sr. 057 
28 631 


4«J9 

500 

6U!) 
37J 


fblgt erst vou TerCiK sb. 

IHb SohiUcr der KUasen IV 
liia VI der KEnlaDst&H Ruilolstudt 
Biiia LD dea bti ZBias.1 .1*1 Oy.li- 
DOSiiilanstalt mit enthnlten. 


2ai 

99,68 
375 

flS,tiS 


OßS 

i 

O.T0 








ev 
k 


2 

lU. 


71 !)I3 23 071 

85 803 21 ißü 

1890. 
Schüler aiif 2-2S pvm 


271 
2-2Ü 

g. Ein« 


(iluirr. ] 












,ll 


<l. 




30 jfl.1. 







=1 



84 



Fürstentum Schwarzburg-Sondershausen. 



Art der Schulen 



! ^ 



Frequenz 



3 la Ib. ! IIa. ! IIb. ' Illa. ; Illb. I IV. 1 V. | VI. I aesamt 



Gymnasial- 
Änstalten 



Real-Anstalten 
mit Latein 



Real-Anstalten 
olme Latein 



1803 
1890 



2 



18G3 
1890 2 

1863 
1890 



o<l* ■ 



1803 
•^ der 
Cresanitfrequenz 

1800 
% der 
Gesamtfrequenz 



19 
44 



3,6 



6,29 



28 
80 



33 



12 



48 
77 



94 



51 



62 



oo 



85 



90 



70 



44 



89 



83 



40 



59 



63 



7ß 



16,14 



ISS 



24A3 



28,9 



20 



41.1 



19 



14,14 



227 
340 



360 



299 



35 



Fürstentum Schwarzburg-Sondershausen. 



Konfession 



! Gesnmt- 
i bevölkerung 
des Staats 



I ... 



evang katliol. Dissid. i jüdisch 



1 Schule 



1 Schü- 
1er 



auf Seeion der 
Bevölkerung 



224 
331 



349 



278 



95y4 



97,1 , 0,9 



3 



0.4 



3 



5 



6 



21 



05 704 
75 510 



75 510 



05 7a4 



4.6 



1,6 



32 882 
37 755 



3< 7oo 



32 882 



28Ü 
222 



209 



219 



1808 



B e m e r k u n g: c n 



1 evang. Schüler auf 131 evang. Einwohner 
1 kath. , „ 101 kath. 

1 jttd. „ „ 7 jüd. 

1890 
1 evans:. Schüler auf 111 evanq-. Einwohner 



1 kath. 
1 jüd. 



100 kath. 
21 jüd. 



30 



Fürstentum Waldeck-Pyrmont. 



Art der Schulen 



es 



F r e (] u e 11 z 



la. ! Ib. IIa.! IIb. Illla Ulb. IV. V. • VI. Gesamt 



G.viiiiiasial- 
Anstalten 



Rcal-Anstalteii 
mit Latein 



18C3 
1890 



iteal-Anstalten 
ohne Latein 



Sa. ^ 



18C3 
% der 
Gesamtfrequeiiz 

1890 

•/o der 
Gesamtfrequenz 



1 


.0 


1 





9 


7 


7 


12 


10 


20 


21 


82 


• 


• 


• 


7 


10 


«1 


• 


• 


1 


7 


U 


1 

19 : 


• 
• 


• 
• 


• 


• 
• 


• 
• 


• 



2.') 



10 



12 


• 


20 


14 


9 


21 


19 


19 


• 
• 


• 
• 



15 



17 



19 



15 



21 I 21 



llfiJ^ J.75 5,42 . 14 J2 11,62 16,27 16,27 



12 



17 



4,49:6,36 



)H 



35 



51 



40 



39 



10,11,13,10 19 ylO 17,2214,60 



21 

16,27 

33 
12,3ö 



58 
107 

71 

100 



129 



267 



Waldeck-Pyrmont. 



Konfession 

evang. kathol. Dissid. 


jüdisch 


Gesamt- 
bevölkerung 
des Staats 


1 Schule ISchü- 

auf Seelen der 
Bovölkerung 


B e m e r k u n g e n 


5G 


• 




2 


58875 


58875 


1015 




149 


5 




13 


57 283 


57 283 


343 




67 


• 


- 


4 


58 875 


58 875 


829 




93 

• 
• 


1 

• 
• 




6 

• 
• 


57 283 


57 283 

• 

1 

• 

f 


572 




123 


• 




6 


. 


1 






95,34 


• 




4,65 




• 


• 




242 


6 




19 




• 


1 




90,63 


^,^4 




rai 




1 
• 


• l! 





Fürstentam Renft ä. L. 



An der Jkliideii 












F r 


canen 










1 


I». 


Ib. 


IK Ilb.llIK 


Ulb.l IV. j V. 


VI. 


Oauot 


«vmu.sinl- I'8«^ 








. 
















A.malteu Ijgoo 


1 


D 


6 


' 


10 


12 


19 


29 


U 


37 


löl 


Reiil-Anstalteu J^^^ 
mit Latdn ^,ggo 


1 






. 


S 


15 


14 








37 


Real-.\iistnlten P''"^ 
ohne Lateiu lif^rio 
























f 18Ö3 

^ der 

GeBBmttreqnenz 

1800 
ü der 
Gcätuutfreqnenz 


■ 






: 
















_ 


i,5i 


3,Ö3 


5,55 


3/JS 


13,64 


1G,G7 


14,6n 


17.17 


18,69 





Fürstentum ReuCi ä. L. 



Konfession 



evang. kathoL DiBsid. jüdisch 



Gesamt- 
bevölkerung 
des Staats 



1 Schule 



j 1 Schü- 
ler 



; auf Seelen der 
{ Bevölkerung 



157 



37 



97,98 



Ifil 



Ifil 



62 754 



62 754 



1 

(s. Bern.) 



400 



1696 



Bemerkungen 



Die drei R'^alklassen sind mit 
dem Gymnasium verbunden. 



1890. 
1 evang. Schüler auf 318 evang. Einwohner. 
1 kath. „ „ 468 kath. 

1 jttd. „ ., 31 jüd. 



Füritentum Benr» j. L. 



Art der Sclmleu 














" 










1 


Iiv. 1 II.. 1 11«. m. 


III". ' Illb. 


IV. 1 V. ! VI. 


GcE-in.. 


G..m..Mal- |1SÖ3 


2 31 


J_ 

;10 


as 


80 


IBÜ 


303 


Anstalten \^g^ 


2 l:i IG 


21 30 


3(1 12 


48 


4!) 


51 


308 


Rcnl-Anstnltcn J^««^ 
mit Latein (jgg^ 


1 ~2 
1 5 


2 



TU 
U 52 


Li 
48 


• 
63 


34 

71 


35 


a4 

70 


190 
400 


Ttcal-Ansriilton I^^"^ 
ohne Latein ^gßO 












■ 








180;i bezw. 1B66 
!i iler 


3 ~öä~ 


iiS 


7Ü 


114 


■~255~' 


555 


(ieaamtfre<iuauz 
Sa. 

1890 
ü .lev 
Gesnintfreqnpiiz 


. 9,5 


11.5 


i4;,ö 


SO 


46 




S ' 18 
. 3,5 


25 

3.5 


35 S> 
' 3 i/,5 


84 

... 


105 
15 


110 
17 


117 

1C,5 


121 
17 


von 



41 



Reufs j. L. 







< 


i 1 Schule 


1 Schü- 
ler 








Gcsamt- 


1 
1 






Konfession 

1 I 


bevÖlkerung 
des Staats 


1 

auf Seelen der 
Bevölkerung 


Bemerkungen 


evang. 


kathol. 


Dissid. jüdisch 








3G3 


2 




• 






• 

• 


Bis zum Jahre 1872 bestand 
aufserdem am Gymnasium zu 
Gera eine Septima, welche im 


305 


• 




1 






• 


Jahre 1SG3 von 41 Schillern be- 
sucht war. 


190 


• 










• 


Die Anstalt bestand im Jahre 
18G3 noch nicht. 


394 

• 
• 


4 

• 

• 




2 






• 

• 
• 




553 


2 


• 




83 360 


27 787 

1 


150 




99.0 


0,5 


• 




• 


• 


• 




699 


4 


• 


3 


119811 


39 937 


170 




99 


0,5 


• 


0,3 


• 


! 

• 


• 





1 evang. Schüler auf 169 evang. Einwohner 
1 kath. „ r. 

1 jüd. 



297 kath. 
49 jüd. 
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Fürstentum Schaomborg-Lippe. 






Art Her Selmlen 


F r e 4 " e u z 








S 


I". ] li-. 


IIn. I UK 


ui". nib. 


IV. V. 


VI. 


Gesnni 




GTiuu.iäinl- J 
Ausmlteii Ijggo 




13 


15 


S 
21 


17 


3 
L!0 


Ü 

17 


41 

39 


5-1 
38 


28 


107 


■ 


Heal-Anstalten l^^'^'' 
mit. Liiteiu Ijgjjo 








3 


IG 


10 


14 








a 




Beal-Aiiätnlten J^^"^ 
ohne Latein (jg^o 
























' 


1SG3 




•1- 




















Gesanitfreqiieiiz 




■i.ä 


~~r9~ 


^-is- 


36,3 


32,3 








ISOO 
% der 
Gesamtfrequeiiz 






6 


9,6 


13,1 


la 


12,3 


15,3 


15,1 


11,2 
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Fürstentum Schaumburg-Lippe. 



Konfession 



©vang. kathol. Dissid. jüdisch 



Gesamt- 
bevölkerung 
des Staats 



1 Schule 



1 Schü- 
ler 



auf Seelen der 
Bevölkerung 



Bemerkungen 



X93 



38 



6 



9 



30 744 
39163 



30744 
39163 



39163 



39163 



184 

188 



911 



VI, V, IV mit dem Gymnasium 
vereinigt. 



92 



2,4 



oß 



1890 

1 evaug. Schüler auf 165 evaug. Einwolmer 
1 kath. „ „ 101 kath. 

1 jüd. „ „ 26 jüd. 



Füritentnm Lippe. 



Art der Schulen 


1 


i». 


V: 


II«. 


1II>. 


in». 


Uli-. 


IV. 


V. 


VI. 


aeumi 


Anstalten ]^^jq 

Bral-Anstnlten ^^*' 
mit Latein ^f^ 

KMl-Anstnlteii (^^'' 
ohne L.>iciii ]^y^ 


2 

: 


: 

23 


21 


36 
2 


30 


15 


i 

m 39 

1.) 

13 11 


77 


74 
81 


öl 

70 


291 

403 

24 
41 


1803 
% der 
Gesnmtfreqiienz 

1890 
•i Her 
Gesaiiitfreqneiiz 


■ i 


5. IS 


■ 
t.TH 


■ 


13,10 


«.ÖS 


_!■!■!■ 

~ü SiM S3,50' 16,19 
n.3G\14ßi\l8,92 17.13 





Fürstentum Iiippe. 



evang. 


Konfession 

kathol. ! Dissid. jüdisch 


Gesamt- 

bevölkorung 

des Staats 


1 Schule IScM. 

auf Seelen der 
Bevölkerung 


Bemerkungen 


274 
301 


8 

17 




9 
25 


111 330 
128 495 


55 608 
64247 


ppr. 383 
ppr. 319 


Die Bevölkerungsziffer für 
1863 gründet sich auf die Volks- 
zälilung von 18&4. 


18 


3 




3 


111 336 


111 386 


4639 




34 


5 




2 


128 495 


128 495 


ppr.3134 




• 
• 


• 
• 




• 
• 








Nicht vorhanden. 


• 

92,70 


• 

349 




• 

3,61 






• 
» 




» 
88,96 


• 

4,96 




« 

6,08 











1890. 

1 evang. Schüler auf 312 evang. Einwohner. 
1 kath. „ „ 197 kath. 
1 jüd. ^ „ 87 jüd. 



LübeckiBoher Freistaat 





Art der Solmleii 


S 
^ 


I». 


r.. 


IIa. 


IR 


F r 
III». 


C q II 

riib. 


IV. 


V. 


VI. 


GsMDll 


Austnlten |jg^, 

Hpal-Auatalteii 1^^''^ 
niit Latein Iiroo 

Rml-Anstalieii 1^^*^ 
olme Latein ]jgg„ 


2 

1 
I 

3 

2 


~4 
8. 

1 

45 


23 


1 
50 


1 
1 

22 

20 


1 
84 




43 

■ 
40 


CS 
91 

30 
128 


2S 
04 

i:> 

100 


m 

83 
100 


333 
551 

118 

5ST 


Sa. 


iec3 

% der 
Gksaintfreqtienz 

1800 
% der 
Gesnmtfreiiuenz 




~i? 


sä" 


~l7' 


of 


~äS 


'W 


174-f 


13.06 


14,57 


D31 
I-25ii 



47 



Freistaat. 









1 

) 




1 Schule 


1 Schü- 
ler 












Gesamt- 






Kontession 




be Volker iing 


auf Seelen der 


Bemerkungen 










des Staats 


Bevölkerung 




evang. 


kathol. 


Dissid. 


jüdisch 
















i 






Hiervon eine öffentliche und 


329 


4 


• 


2 


i 




•l 


eine Privatanstalt. 
Unter Ausschhifs der Vor- 


530 


3 


• 


18 






. 1 


schulen. 


89 


1 


• 


1 










117 


• 
mm 


• 


1 








Hiervon eine öff'entliche und 
zwei Privatanstalten. Eine Pri- 
vatanstalt ist im Jahre 1891 auf- 


489 


5 


3 


8 








gehoben worden. 














\ 


Unter Ausschlufs der Vor- 


564 


2 


• 


21 


. . 


1 
j 




schulen. 


• 


• 


• 


t 


47 615 


7 936 


51 




97.42 


1,08 


0,82 


148 


• 


• 


• 




• 

• 


« 


• 


• 


70 485 


15 297 


61 




9643 


0,40 


• 


348 


• 


• 


• 





1863 1890 

1 evang. Schüler auf 51 62 evang. Einwohner 

1 kath. „ „ 36 228 kath. 

Ijttd. „ „ 54 16jttd. 



bremischer Freistaat. 



Art iler Schale» 







3 


la. 


Ib. 


11". 


IIb. 


III». 1 Illb. 


IV. 


V. 


VI. 


ü.«.m. 


Gymiiasinl- 


jIBiU 


1 1 




11) 


3L 


Ül 


11 


Ü2 


40 


230 


Anslalleii 


llöUO 


'i 


29 


■m 


50 


m 


03 j 102 


•m 


00 


115 


810 


Renl-AiKtalleii 


|18(Ei 


1 




■11 


47 


Ol 


(HJ 


49 


5-2 


48 


33S 


mit. Lniciii 


UflOOl 3 





ö 


31 


öii 


DU Ül 


ül 


100 


97 


620 


Real-AiL^^talteii 
ühiic Lnttiii 


[1SU3' G 
|lb!X)' :i 






m 


ICH) 
]Ö7 


i-im 148 

17W ■iäi 


148 


161) 
2i;i 


170 
180 


855 
1245 


r* der 1 1 1 1 ■ 1 
Gesniiitfri-inienz . GM!! 3.07 4M U.l^ 11.43 ^13,-Jfi lH,iifi- 18,79 IH. 37 




rl <ler 
Gesniiirtreii 


lUW 


. 


tA:> 


1,61, 


ö.ii 


!:>.:>. 


I3,40\l3,ö2 10,73,13,37, 14,S5 





Bremischer Freistaat. 



IConfc 


Disaid. 


jmlisuli 


bQvillki'mn^ 
d«9 StnivU 


anf Seelen dec 


Beiiierkiingoii 












101 IWl 


mi ÜSi 


«a 




TSt 




S 


1 


13 


IT!) 7U 

Uli USi 


Sil 857 

101 U84 


-.'•jo 
;k)1 




Wi 




'. 






17U7U 
IUI usl 


.'■11 '.Mli 
11! «SIT 


llü 




I-Jlil ■ 


!) 




10 


1711 7U 


.V,)iioJ 1 144 










. 










^^ 



1 evang. Soliiiler anf (MI evang. Einwohner 
1 liatli. , „ 14S knt:ii. 

1 jii,i. . . ii .jiiil. 



BambuTgiBoher Freistaat. 



Art der Sclmlcii 



1' r e q « 11 z 
I«. I V: Ina.'nk'in-i.inD».' IV. | V. ■ vi. | Cicnmi 



Real-Aiistiiltm r' 



ll)S!K) 2 iS ül :iG -Sri 



Rcfll-AnHtnltcn J^^'' , '[ 
nlilic Lrttfill ^^^ 'j., : 



KL Kl. Kl, 



:l,m) 447 (S.tS 



I80J -i 

?£ «ler [ 

Uc!<ftint.frcqnciiz i . 

1890 !l8 

Genaiiil frei] neu ü j . 



.» j ,.,/ 


.-;« 


Öä ; lia 584 


07:J 


i,.'i 3 j' 10,8 


/■^J 



882 I PW IMC 

/«.^ ' /-.« : 19,3 



Hambnrgischer Freistaat. 



Koiife 

vang. 1 hnttiol. 


38ion 


jüdisch 


Gesiimi- 
<lM Stnats 


iSeh«lej'Schü. 

(Ulf SBelcn der 
Bevülkprorg 


Bemerkungen 


n 


cht 711 

14 


niiittel 
14 


142 


2G;t9TO 


20:) 930 
207 510 


1431 

022 


I>is Klftssen I-IIT ««ren nicht 
in getrenntü Abteiluiieen ler- 


ö:il 


11 


2 


74 


n-J-Jü;» 


:m-_>nr. 


8f.7 


Dic KlnHse 1 der sechsstnilgen 
Anstiilten entspricht der Klasse 


nicht KU 


mittein 


2G3930 


2ß30:W 


lOOÜ 


Die Heal«n,stBlU-n fliiirt mit 


(217 1 m 


21 [ 337 


Gäsa» 


47 887 


170 


hiev nicht in Hechnung geiogen 
sind. 


» 


rlit 7.n 


nnittpl 




'JiiHÜW 


131 96r. 


590 




ß7H 


121 


;i- 


:>:>:( 


022 KW 


34 585 


IIG 






if.,? 


0,? 


10,:< 








Der hohe Pmieiitaati der Ju- 
den beruht o. a. aul dem Vor- 



1 evaiiK- Schliler mit' 122 evany. Einunhiiei'. 

1 kallJ. , , 1!)4 katli. 

1 jild. . „ 32 jüd. 

1 .lissiil. , ^ 2112 .lissi.l. 
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Elsafs-Lothringen. 



Art der Scliulcn 



S3 



Frequenz 



3 I^. ' II). IIa.' 111». illla 'Illb IV. V. VI. Gesamt 





1873 


12 


29 


30 


59 


07 


101 


125 


•205 


311 


305 


1 

1 

1 

, 1-29-J 


Gyninasial- 


(+r,), 












! 

1 1 






AnstaUcu 


i 


























(1890 


24 


157 


239 


349 


524 


541 


080 ■ 772 


828 


817 


4913 




1 

t 

(]87.{! S 


• 


1 


5 


20 


20 


80 


i2r. 


123 


190 


rist> 


Roal-Aiistalten 


U-l-3;^ 












1 


; 




mit Latein 


1 i 














1 






1890 


• 


• 


• 


. 


• 


• 


• 


• 


1 
. 1 


• 
- 




1873 


5 


1 • 


• 


• 


41 


02 


123 


1.S9 


210 


191 


810 


Real-Aiistalten 


' (+3) ! 


1 




















ülme Latein 


























1890 10 i 


: 


. 


98 


178 


270 


^{90 


529 


553 489 


2513 






.(+»), 


1 

1 




















' 


1 

1S73 ' !>') ! 


' 29 


31 


(U 


12S 


189 


334 ; 519 


044 752 


2()JH) 




•Jo der 


m) ! 














! 




1 j 


CTCsauitt're(iiU'iiz j . 

! 1 


;/./ 

1 


/,/ 




r/.r 




Vi/y 19,0 


o V 07 

1 


• 


I'. * 




1890 ! :54 : 


\:ü 


•239 


447 


702 


817 


1070 ' 1301 


1381 ' 1300 


7420 




iL der 




(37) 






• 




« 










Gesamtfrecinenz 


• 




.7. 9 


CtA 


•'>./ 


//,.? 


U4 


17/} 


lH/> 


17,5 


• 



Reichsland Elsafs-Lothringen. 



evang. 


Konfession 

katlioL 1 niBBid, jiidUdi 


Gosarat- 
Lcvölkcmng 
des Stnnt« 


1 Sglmle ' ^^|."'' 

nuf Snelen <ler 
Bevölkemng 


Bc„..„„... 


857 


aio 




86 


1517 401 


1215457 
CSÜ2W) 


1175 


nnWrhnltLe' ßeh'nle™ ej-'m.^." 
sialsn ChnrakterB sin^I tlir lb73 

AnpuljBn nitl.t inr Verfiigung 


2031 


2544 


1 


334 


16035(10 


(!CS12 


;i2(i 




263 


2U 




85 


I 517 404 


ISflGSÜ 
(11(71)51) 


2G0T 


a. Zu vorBtelientlenÖBdlistiln- 
dii^u fIpJiuleii konimM H Keul- 
Hbtpilanecniiiitl.nl*mnnOj-ni- 


495 


2:>2 




89 


1 517 494 


30.1 A31 
(laiBBö) 


1860 


:S=nt^!H 


123tl 


i)08 


1 


;174 


irrfüüOG 


lü(J ;JJO 
(laiaiU) 


im 


Bliindi^u Schulen kommen S 


11 lOlJ 


815 
30,3 




HA 


1517 404 


m 1(11)0 

l« 103) 


5G1 




3264 

4i 


Miß 

46,3 


2 


708 
0,-5 


1003 500 


471C2 

(49B58) 

. 


215 





1 evaiig. SchHler auf 155 103 evnng. Eiiiwolmer 
1 kath. , „ 15IH)') 355 kath. 

1 j(kl. , , 156 49 jiui. 



*) Siehe die BeiiKTkiiiig' t 



R. Gaertners Verlag, H. Heyfelder, Berlin SW. 



Seit ISS6 ei-scli einen: 



Jahresberichte 

das höhere Schulwesen 



herausgegeljeu von 
Prof. Itr. Coiii'aü Rethnisch 

OhBileirci tm KOjiigL Wllbolmä-Ojinnssiuin in Ber 

Inlialtsiibersicilt. 



e (Prüf. Dr. tlieol. L. mite iu Pforta). 
. (Religiouslebrer /. X. Bruimey in 



I. Evangelische Religi 
U. Eatlioliathe Religio 

Uüiichen). 

in, Sclinlgegchichte {Gymiinsialrektar Dr. H. Bender in Ulm). 
IV. Schulverfnasnng' (Prof. Dr. C, BetluHsch in Berlin). 
V. Deutsch (üjniiiasial direkter Prof. Dr. R. Jonas in Kroloschin). 
VI. Latein (Professor Dr. H Ziemer in Kulberg). 
VII. Griecbiscli (Oberschtilrat Dr. A. von Bamberg in Gotha). 
VIII naa IX. Fraazösisob und Englisch (Professor Dr. H. Lösckliorn 
in Berlin). 
X. Geschichte (Professor Dr. E. Schmiele in Berlin), 
XI. Erdkunde (Oberlehrer Dr. 0. Bohu in Berlin). 
XII. Mathematik (Realscliuldirektor Dr. A. Tkaer in Halle a. S.), 
XIXL Naturwis3en«cbaft. 

a) AllgemeineB (Oberlehrer Dr. ff. Xoack in Giefaen). [I— VI: 
Professor Dr. E. Loem in Berlin.) 

b) Beschreibende Naturwissenschaften und Chemie (Ober- 
lelirer Dr. E. Ilme in Fried berg-Hes,seii), [I— ^"I: Professur 
Dr. E. Lock in Berlin.] 

c) Physik (Oberlehrer Dr. K. Xoack in Giefseii). [I— VI: Keal- 
schnldireklor Dr, Ä. Timer in Halle a, S,] 

XIV. Zeichnen (Zeicheuinspektor F. Fiimer in Leipzig). 







öi\o ■ ^uLn^'b- 






4 
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